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  Kurze Zusammenfassung von »Fünfzig Tage im Mai«:




   




  Entwicklung lässt sich nicht aufhalten. Was technisch machbar ist, wird in der Regel auch gemacht. Eines dieser Dinge ist die Erforschung von Verbindungen zwischen digitalen Mechanismen und dem menschlichen Gehirn. Einer Gruppe junger Forscher ist es gelungen, eine solche Kopplung erfolgreich herzustellen und ein Gerät zu entwickeln, das man zum Beispiel in den Kopf von schwerstbehinderten Menschen zu implantieren. Dieses Gerät besorgt dann die Kommunikation des Gehirns mit der Außenwelt über Computersysteme. So könnten unter Umständen Menschen mit dem Locked-In-Syndrom vielleicht wieder am Leben anderer Menschen teilhaben und Kontakt zu ihnen aufnehmen. Zahllose Verwendungen sind denkbar, die behinderten Menschen neue Möglichkeiten aufzeigen können. Aber natürlich gibt es immer Menschen, die genügend kriminelle Energie besitzen, auch andere Verwendungsmöglichkeiten zu entdecken. So hat sich ein Kartell von finanziell gut ausgestatteten Leuten durch Diebstahl in den Besitz der neuen Erfindung gebracht und sie auch gleich zum Patent angemeldet, bevor die eigentlichen Entwickler das tun konnten. Das Kartell will mit der Erfindung scheinbar eine Menge Geld verdienen, indem es interessierten Unternehmen enorme Kostenersparnis suggeriert, wenn man einen Teil oder gleich die gesamte Belegschaft der Verwaltung nur noch in virtuellen Büros arbeiten lässt, in die sich die Interface tragenden Mitarbeiter*innen von Zuhause über Internet einklinken müssen. Eine Versicherungsgesellschaft in Frankfurt springt gleich darauf an und drängt ihre Mitarbeiter, sich Interfaces implantieren zu lassen. Das virtuelle Büro funktioniert und wird ein lohnender Arbeitsbereich. Was jedoch niemand ahnt: Das virtuelle Arbeiten ist keine Einbahnstraße und mit jedem Tag, an dem man so arbeitet, wird der Mitarbeiter ein kleines Stück durch die Betreiber der Interfaces manipuliert, bis sie am Ende nahezu ferngesteuert werden können. Das ist der eigentliche Plan des Kartells, denn ihm geht es darum, die Interfaces möglichst breit zu vertreiben und auf diesem Wege immer mehr Menschen zu Marionetten zu machen. Irgendwann könnte man so selbst Marionetten in höchsten Positionen platzieren und im Grunde die Geschicke des Staates beherrschen. Lediglich die ursprünglichen Erfinder erkennen, was das Kartell vorhat und beginnen einen erbitterten Untergrundkampf gegen das Kartell und seine Installationen. Dabei setzen sie die Interface-Technologie - inzwischen von ihnen perfektioniert - geschickt gegen sie ein und schaffen es schließlich, durch einen moralisch mehr als verwerflichen Eingriff ins Bewusstsein von Kartellmitgliedern eine blutige Schießerei zu inszenieren, in dessen Folge fast alle Kartellmitglieder den Tod finden. Die Erfindergruppe, die sich Libertas nennt, ist zwar selbst von ihrer Maßnahme entsetzt, hat aber dadurch am Ende den Sieg davongetragen. Es scheint, dass die Zeit der Untergrundarbeit dem Ende entgegengeht. Aber ist das Kartell tatsächlich besiegt?




  Hier endet der erste Teil der Geschichte. Wie es weitergeht, erfahrt Ihr in der nun folgenden Geschichte »Libertas«




  1. Kapitel




   




  Zweifel




  Butomkins Bruder




  Wachwechsel bei CyberTec




  Libertas macht weiter




  Butomkins Erbschaft




  Melody wird misstrauisch




  Zweifel




   




  Kira D’Omasi blickte gedankenversunken aus dem Fenster ihres Bürofensters der SecuriTEC GmbH. Es war kein toller Ausblick, doch Kira blickte auch nicht wirklich aus dem Fenster, um etwas zu sehen. Ihr schossen viele Gedanken durch den Kopf und sie fühlte sich einfach überfordert. Seit Längerem schon war sie Leiterin einer der wichtigsten Gruppen der Organisation Libertas in Deutschland. Manchmal glaubte sie, alles wachse ihr über den Kopf. Als man sie damals angeworben hatte, damals, nachdem sie den Tod ihrer Eltern auf so spektakuläre Weise gerächt und die Mörder hinter Gitter gebracht hatte, schien alles noch so einfach zu sein.




  »Was tun wir hier eigentlich?«, fragte sie sich laut. »Was ist aus uns geworden?«




  Sie schüttelte den Kopf. Sollten sie nicht eigentlich Forschungsarbeit leisten? Dinge entwickeln, die den Menschen helfen? Das BCI, schoss es ihr durch den Kopf. Ja, das hätte den Menschen helfen sollen, hätte Behinderte wieder am täglichen Leben teilhaben lassen.




  Sie presste die Lippen aufeinander. Stattdessen wurde diese Erfindung gestohlen und dazu benutzt, Menschen zu beeinflussen und quasi fernzusteuern. Natürlich war es richtig, dagegen vorzugehen. Natürlich war es notwendig gewesen, dafür in den Untergrund zu gehen, da nicht die eigentlichen Verbrecher, sondern sie von der Polizei gesucht wurden.




  Es war ein Erfolg, diese Verbrecher aufzuhalten und darüber war sie auch äußerst zufrieden, aber der Preis ... Nie wieder würde sie zu der ursprünglichen Unbefangenheit zurückfinden. Nicht, nach diesen vielen Toten, die – und da konnte man nicht drum herum reden – auf das Konto von Libertas gingen, ihrer eigenen Organisation.




  Ein Geräusch ließ Kira zusammenzucken. Sie blickte sich um und sah Levan hereinkommen.




  »Was machst du für ein ernstes Gesicht?«, fragte er und küsste sie sanft auf die Stirn, »Geht es wieder um Frankfurt?«




  Kira nickte.




  »Sicher«, sagte sie. »Was sonst? Vielleicht war es ein Fehler, für einige Zeit abzutauchen und deine Eltern in Georgien zu besuchen. Wir haben uns überhaupt keine Gedanken über den weiteren Ablauf bei AXXIUM gemacht.«




  »Was interessiert uns noch AXXIUM?«, fragte Levan. »Nach dem Tod der Drahtzieher wird dieser ganze Betrieb zusammenfallen wie ein Kartenhaus.«




  »Das ist es doch gerade!«, rief Kira aus und schlug heftig mit der flachen Hand auf den Tisch. »Die meisten der Mitarbeiter dort haben sich ein Interface einsetzen lassen und hatten sich auf die virtuelle Arbeit im Büro eingestellt. Wir können diese Menschen nicht einfach im Stich lassen. Sie waren den Manipulationen des Kartells viel zu lange ausgesetzt. Es ist unsere moralische Pflicht, sie nun in einen vernünftigen Arbeitsprozess zu überführen.«




  Levan setzte sich auf die Kante von Kiras Schreibtisch und sah sie ernst an.




  »Schatz, wie soll das gehen? Wir wissen doch noch gar nicht, wo genau das System AXXIUM Frankfurt gehostet wird. Es ist nicht einmal auszuschließen, dass diese Firma in den Vereinigten Staaten, bei der diese Carmen Mendez beschäftigt war, den Server vom Netz nimmt. Dann wird AXXIUM Frankfurt wie eine Seifenblase zerplatzen und wir bekommen einen Haufen Probleme.«




  »Wir müssen einfach dafür sorgen, dass AXXIUM weiterbesteht«, sagte Kira. »Wir haben die Möglichkeiten und das Know-how, um die gesamte virtuelle Realität in Frankfurt zu klonen. Tun wir es einfach und betreiben es auf unseren eigenen Servern. Die Leute, die bis jetzt ein Interface haben, können es sich sowieso nicht mehr entfernen lassen, ohne, dass es sie umbringt. Also müssen wir sie so weitermachen lassen, wie sie bisher auch arbeiten.«




  »Bist du verrückt?«, fragte Levan heftig. »Damit wären wir doch auch nicht besser als das Kartell.«




  »Sicher sind wir das!«, verteidigte sich Kira, »Wir werden sofort diese doppelte Geschwindigkeit abschaffen und Versorgungspausen einführen. Darüber hinaus könnte man überlegen, Zug um Zug diese minderwertigen Interfaces auszutauschen. Verlässt dann jemand die Firma, könnte man die Funktionalitäten des neuen Interfaces soweit begrenzen, dass nur noch eine Funktionsgarantie für das Gehirn bestehen bleibt.«




  Levan überlegte.




  »Könnte klappen«, meinte er dann. »Doch bleibt noch immer die ursprüngliche Quelle des virtuellen Büros. Was, wenn sie dort - vermutlich in Silicon Valley - stutzig werden? Wir haben keine Ahnung, wer nach Carmen Mendez kommt und ob Thom wirklich die oberste Instanz des Kartells war.«




  »Du glaubst allen Ernstes, dass es jemanden über Thom geben könnte, der uns noch Ärger machen kann?«, fragte Kira skeptisch. »Meinst du nicht, dass deine Verschwörungstheorien etwas weit führen? Das Kartell hatte uns seinerzeit unsere Technologie gestohlen, um sie für seine Zwecke zu missbrauchen. Levan, wir haben dieses Kartell zerschlagen. Im Grunde könnten wir uns nun wieder unserer ursprünglichen Arbeit - der Forschung - zuwenden.«




  »Glaubst du das wirklich? Schau dir doch an, Kira, was die Zeit aus uns gemacht hat: Untergrundkämpfer für unsere eigenen Ideale. Ich halte es für einen großen Fehler, jetzt wieder an die Oberfläche zu gehen und dort weiter zu machen, wo wir einst unseren Kampf begonnen haben. Solange wir nicht wissen, ob wir nicht in ein viel größeres Wespennest gestochen haben, als uns lieb sein kann, sollten wir genau da bleiben, wo wir sind - im Untergrund. Und vergiss nicht, dass die Behörden noch immer nach dem Grund suchen für die Toten des Kartells. Sobald wir uns wieder öffentlich zeigen, könnte ein kluger Kopf auf Ideen kommen, die uns nicht gefallen.«




  Kira lehnte sich schwer gegen Levan und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.




  »Levan, ich bin müde«, sagte sie. »es ist, als wäre ich überhaupt nicht mehr ich selbst. Ich weiß nicht mehr, was richtig ist und was nicht. Wir haben Dinge getan, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Menschen haben indirekt durch uns ihr Leben verloren.«




  »Es waren Verbrecher!«, ereiferte sich Levan.




  »Es waren Menschen!«, sagte Kira. »Und wir haben sie auf dem Gewissen. Ich weiß, dass wir keine andere Wahl hatten, aber ich fühle mich schuldig. Ich muss damit erst einmal fertig werden.«




  Levan drückte sie sanft an sich.




  »Lass uns bis morgen warten, wenn die Anderen wieder hier eintreffen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Dann können wir gemeinsam beraten, wie es weitergehen soll. Entspann dich! Hier sind wir sicher.«




   




  Butomkins Bruder




   




  Petr Butomkin kehrte soeben von einer Tatortbegehung zurück. Er konnte sich wirklich nicht über mangelnde Arbeit beklagen. Kiew war eine Großstadt und in einer solchen Stadt trieben sich viele finstere Typen herum. Petr war ein Idealist. Nach dem Zerfall der Sowjetunion hatte man überall händeringend nach zuverlässigen Leuten gesucht, um die allgemeine Ordnung aufrecht erhalten zu können. Petr hatte die Chance ergriffen und nicht gezögert, sich sofort zu melden. Sein Engagement blieb nicht ohne Folgen, denn schon bald bemerkten seine Vorgesetzten seine Fähigkeiten und schlugen ihm vor, einen Lehrgang zu machen, an dessen Ende er einen interessanten Posten bei der Kripo erhielt.




  Nicht viele Leute machten diesen Job gern, doch Petr liebte ihn. Seine Kollegen zogen ihn oft genug damit auf, dass er mit seiner Arbeit verheiratet wäre und genau das war auch sein Problem: Die Arbeit ließ ihm im Grunde keinen Raum, eine Familie zu gründen. Petr sah gut aus und hatte ausgesprochen gute Umgangsformen, doch was nutzte es, wenn es innerhalb seiner Dienststelle keine weiblichen Kollegen gab und er kaum Freizeit hatte, in der er vielleicht jemanden kennenlernen konnte.




  »Na, hast du den Fall schon geklärt?«, fragte einer der Kollegen, als Petr an ihm vorbeikam. Er zwinkerte ihm zu.




  »Sicher, Kolja«, gab Petr lässig zurück. »Totschlag aus Eifersucht. Immer dasselbe. Der Täter war noch am Tatort und war total fertig. Ich werde besser gleich meinen Bericht schreiben.«




  Kolja deutete mit dem Kopf zum Büro des Leiters.




  »Der Alte suchte dich vorhin«, sagte er. »Er machte ein ernstes Gesicht und meinte, ich soll dich gleich zu ihm schicken, wenn du hereinkommst.«




  »Hat er gesagt, worum es geht?«




  Kolja schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber du kennst ihn ja.«




  »Danke«, sagte Petr und lief zum Büro seines Vorgesetzten.




  Er klopfte und trat gleich ein. Er wusste, dass sein Chef es hasste, jedes Mal »herein« rufen zu müssen.




  Sein Chef, Simion Judrov, thronte, wie immer, hinter einer Unmenge von Akten und las darin.




  »Ah, Petr, da sind Sie ja«, sagte er und deutete auf den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Nehmen Sie bitte Platz.«




  Petr setzte sich und sah seinen Chef erwartungsvoll an.




  »Petr, ich kenne Sie als äußerst gewissenhaften, integeren Mitarbeiter«, sagte er und blickte von seiner Akte auf.




  »Danke«, antwortete Petr. »Aber das ist doch nicht das, was Sie mir sagen wollten, oder?«




  Simion Judrovs Miene blieb ernst, als er weitersprach: »Nach meinen Unterlagen sind Sie nicht verheiratet oder liiert, ist das richtig?«




  »Ja«, sagte Petr. »Aber ich verstehe nicht, worauf Sie hinaus wollen.«




  »Sie sind ursprünglich auf der Krim geboren und ihre Familie - soweit sie noch lebt - wohnt auch noch immer dort. Nach meinen Unterlagen haben Sie eine jüngere Schwester und einen älteren Bruder. Ihre Eltern sind vor wenigen Jahren innerhalb kurzer Zeit beide an Krebs gestorben.«




  »Das ist nicht ganz richtig«, sagte Petr. »Meine Schwester hat inzwischen geheiratet und ist mit ihrem Mann nach Odessa gezogen, als die Krim-Krise begann. Aber was hat das alles mit mir zu tun? Wieso erzählen Sie mir das?«




  »Petr, was wissen Sie über Ihren Bruder?«, fragte Judrov. »Haben Sie Kontakt zu ihm gehabt? Was trieb er so? Womit hat er sein Geld verdient?«




  »Ilja?«, fragte Petr. »Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen. Zuletzt am Grab unserer Mutter. Ich muss gestehen, dass ich keinen engen Kontakt zu meinem Bruder habe. Wir verstehen uns nicht besonders gut, wenn Sie wissen, was ich meine. Er war immer der typische Karrieremensch in unserer Familie. Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, hatte er eine bankrotte Firma unten in Mekolajiw aufgekauft. Ich weiß nicht, wo er das Geld dafür her hatte, aber es war eine Firma für die Herstellung von Computerchips und irgendwie hat er es wohl geschafft, sie wieder auf Vordermann zu bringen.«




  »Petr, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Bruder ermordet worden ist«, sagte Judrov. »Ich habe Unterlagen von Interpol erhalten, die eindeutig belegen, dass Ihr Bruder Mitglied in einer kriminellen Vereinigung war.«




  »Ilja, tot?«, fragte Petr entgeistert. »Ermordet, sagen Sie? Mitglied einer kriminellen Vereinigung?«




  »Ich habe die vollständige Akte vor mir, Petr. Es besteht kein Zweifel.«




  Petr überlegte. Er hätte es zwar niemals erwartet, doch verstand er nun, wie sein Bruder an das Geld für die Übernahme der Firma in Mekolajiw gekommen sein musste.




  »Wieso hat Interpol damit zu tun?«, fragte er seinen Chef. »Wenn Ilja mit der russischen Mafia zu tun hatte, wäre es doch ein rein interner Fall. Wieso Interpol?«




  »Das ist es ja«, sagte Judrov. »Ihr Bruder hatte eben nichts mit der russischen Mafia zu tun. Er war Mitglied einer international aktiven Gruppe, die sich »das Kartell« nannte. Wir wissen noch nicht eindeutig, was dieses Kartell wirklich vorhatte, aber es kam in einem Schloss am Starnberger See in Deutschland zu einer Schießerei, in dessen Verlauf alle Beteiligten den Tod fanden.«




  »Alle?«, fragte Petr überrascht.




  »Den deutschen Behörden ist es ein Rätsel, was sich dort abgespielt hat, deshalb bittet Interpol um unsere Hilfe.«




  »Wie können denn wir Interpol bei der Lösung dieses Falles behilflich sein?«, wollte Petr wissen.




  »Nun, Sie sind sein Bruder. Ihr Bruder hatte keine näheren Angehörigen. Somit sind Sie sein nächster Angehöriger - abgesehen von Ihrer Schwester, doch die möchten wir natürlich damit nicht behelligen. Sie sind Polizist, noch dazu ein verdammt guter. Sie können in Mekolajiw auftauchen und sich in der Firma Ihres Bruders umsehen, ohne, dass es nach einer Ermittlung aussieht. Sie können versuchen, herauszufinden, was wirklich geschehen ist und worin Ihr Bruder verstrickt war.«




  »Halten Sie das für eine gute Idee? Ich kann unten im Süden nicht als Polizist arbeiten. Ich unterstehe der Polizeidirektion in Kiew.«




  Judrov lächelte. »Oberleutnant Butomkin, es ist bereits für alles gesorgt. Die Dienststelle in Mekolajiw ist informiert. Sie erhalten von dort die volle Unterstützung, sofern Sie sie benötigen. Ansonsten besteht Ihre Aufgabe offiziell darin, sich in der Firma KryoMedTec Ihres Bruders umzusehen und herauszufinden, was dort wirklich produziert und wohin es verkauft wurde. Sie können dort als Bruder des Verstorbenen sicher ganz unbefangen vorgehen. Man wird vermutlich sogar schon darauf warten, dass Sie sich dort blicken lassen.«




  Er überreichte Petr einen Speicherstick.




  »Hier finden Sie sämtliche Unterlagen, die wir bisher auf die Schnelle zusammentragen konnten. Machen Sie sich damit vertraut und reisen Sie in den Süden. Nehmen Sie mit uns nur Kontakt auf, wenn nötig ist.«




  Judrov erhob sich und reichte Petr die Hand.




  »Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Petr. Und passen Sie auf sich auf.«




   




  Wachwechsel bei CyberTec




   




  Das Schicksal hatte es mit Melody Parker gut gemeint. Sie hatte es ihren Eltern noch immer nicht verziehen, dass sie ihr den Namen Melody gegeben hatten, den sie abgrundtief hasste. Wann immer sie jemand nach ihrem Namen fragte, sagte sie Mel Parker. Melody erfüllte sämtliche Klischees in der Vorstellung der Männerwelt. Sie war von durchschnittlicher Größe, schlank, blond, langhaarig, jung und hatte eine Vorliebe für kurze Kleider. Allerdings übertrieb sie es damit nicht ausgerechnet während ihrer Arbeitszeit. Immerhin hatte sie eine gehobene Position in der Firma. Sie hatte es auf Grund ihrer Erscheinung schon schwer genug, da niemand es erwarten würde, dass diese junge Frau einen Abschluss in Informatik am MIT und einen Abschluss in Betriebswirtschaft besaß.




  Sie hatte geglaubt, dass es mit diesen Referenzen kein Problem sein dürfte, einen adäquaten Job zu bekommen, doch da hatte sie sich geirrt. Sie hatte einige Wochen lang regelrecht die Klinken putzen müssen, und war in Silicon-Valley von einer Firma zur Nächsten gezogen.




  Erst bei CyberTec hatte sie Erfolg gehabt. Man hatte ihr - ohne, dass sie diese Forderung überhaupt gestellt hatte - sofort ein Jahresgehalt von 70.000 Dollar, einen Dienstwagen und eine Dienstwohnung im nahe gelegenen Hollister angeboten. Erfreut hatte sie zugegriffen. Ihre Vorgesetzte, Carmen Mendez, war zwar relativ unangenehm, weil sie einen bedingungslosen Einsatz von all ihren Mitarbeitern forderte, aber sie selbst war auch zu überdurchschnittlichem Engagement bereit. Außerdem konnte Melody eine Menge von ihr lernen.




  Carmen Mendez erkannte schnell, dass Melody talentiert war und sowohl in der Programmierung als auch im Vertrieb bestens zurechtkam. So bereitete sie Melody systematisch darauf vor, sie während ihrer Abwesenheit zu vertreten.




  Melody Parker hatte nach ihrem Studium große Ambitionen, wollte forschen, entwickeln - etwas Neues schaffen. Es war eine Enttäuschung, zu sehen, dass genau das bei CyberTec nicht geschehen würde, denn fast die gesamte Gruppe der Programmierer befasste sich in erster Linie mit »Reverse Engineering«, dem Entschlüsseln von Fremdentwicklungen, um sie danach lukrativ an die Konkurrenz der Herstellerfirmen zu verkaufen. CyberTec verdiente gut damit und die Dividenden waren großzügig. Nach einiger Zeit musste Melody zugeben, dass sie eigentlich recht zufrieden war. Die anfänglichen Anzüglichkeiten wegen ihres Aussehens, sowie Anfeindungen durch männliche Kollegen, die das Gefühl hatten, übergangen worden zu sein, gehörten inzwischen der Vergangenheit an und Melody sorgte dafür, dass CyberTec ein Unternehmen blieb, dessen Bilanzen nach oben zeigten.




  Doch jetzt deuteten sich Probleme an, wie sie Melody während ihrer Tätigkeit bei CyberTec bisher noch nicht erlebt hatte. Ihre Chefin war tot, ermordet im fernen Europa, während einer Sitzung mit europäischen Auftraggebern in Deutschland, wie es hieß. Melody hatte von so einem Treffen keine Kenntnis gehabt und war daher verblüfft, als sie die Meldung erhalten hatte. Normalerweise war sie in wichtige Besprechungen involviert und bereitete oft genug den Informationsbackground mit vor. Das war diesmal nicht der Fall gewesen, was sie irritierte.




  Das Telefon auf ihrem Schreibtisch läutete. Melody drückte auf die Freisprecheinrichtung.




  »Parker«, meldete sie sich.




  »Hier sind zwei Herren vom FBI«, sagte ihre Sekretärin, »und fragen, ob Sie einen Moment Zeit für sie hätten.«




  Melody dachte einen Moment nach. Sicher ging es um den Tod von Carmen Mendez.




  »Schicken Sie die Herren herein«, sagte sie.




  Einen Moment später öffnete sich die Tür und zwei Beamte des FBI traten ein. Sie musterten Melody schweigend, bis einer der Beamten sagte: »Wir sollten von einem Mr. Parker empfangen werden. Dürfte ich erfahren, wer Sie sind?«




  »Mein Name ist Mel Parker«, sagte Melody, »und ich bin genau die Person, die sie sprechen wollen.«




  Man konnte erkennen, dass es dem Beamten sichtlich peinlich war.




  »Entschuldigen sie, aber ich konnte nicht wissen ...«




  Melody winkte ab. »Lassen wir das. Vielleicht erklären Sie mir, was ich für Sie tun kann.«




  Einer der Beamten zeigte ihr seinen Dienstausweis und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.




  »Sie werden sicher inzwischen erfahren haben, dass Carmen Mendez - sie war nach unseren Informationen Ihre Vorgesetzte - in Deutschland ermordet worden ist.«




  »Das ist richtig«, sagte Melody. »Trotzdem weiß ich nicht, wie ich Ihnen helfen kann.«




  »In der Presse hieß es, dass es sich um eine Besprechung mit europäischen Auftraggebern gehandelt hat. Sicher wissen Sie, dass das nicht der Fall war, oder?«, fragte der Beamte. »Was sagt Ihnen die Bezeichnung ‘das Kartell’?«




  Melody zuckte mit den Schultern.




  »Tut mir leid, aber das sagt mir gar nichts.«




  »Natürlich«, sagte der Mann vom FBI und ließ keinen Zweifel daran, dass er ihr kein Wort glaubte. »Sagen sie, was wird hier eigentlich produziert? Womit verdient diese Firma ihr Geld?«




  »Wir bieten unseren Auftraggebern gewisse Dienstleitungen an, die es ihnen ermöglichen, am Markt zu bleiben.«




  »Das ist doch Geschwafel!«, polterte der zweite Mann dazwischen, der bisher geschwiegen hatte. »Sagen Sie uns einfach, was Sie hier machen. Wir haben nämlich den Verdacht, dass hier etwas oberfaul ist und dass dies der Grund dafür sein kann, dass Ihre Chefin getötet worden ist.«




  »Sie werden verstehen, dass wir auch die Interessen unserer Kunden wahren müssen«, sagte Melody abweisend.




  »Gut, dann eben anders«, sagte der Mann. »Entweder Sie geben uns die von uns benötigten Informationen, oder wir kommen mit einem ganzen Team und stellen diesen Laden hier auf den Kopf. Ich weiß nicht, ob sie sich diese Art von Publicity leisten können.«




  Melody wägte ab und entschied, dass es nicht schaden könne, ihnen den Charakter ihres Kerngeschäfts zu verraten.




  »Wir beschäftigen uns in erster Linie mit ‘Reverse Engineering’ und mit virtueller Realität«, sagte sie.




  »Virtuelle Realität - das kann ich mir vorstellen, aber was ist das andere?«




  »Wir kaufen ein innovatives Produkt einer Firma und versuchen, es auf seinen Ursprung zurückzuentwickeln. Wenn es gelingt, kann man das Produkt reproduzieren und es an weitere Interessenten verkaufen.«




  Der Beamte zog seine Brauen hoch. »Verstehe ich das richtig? Sie betreiben hier ganz offen Industriespionage? Jetzt wundert mich nichts mehr.«




  »Da sind Sie offenbar nicht richtig informiert«, referierte Melody. »Diebstahl wäre es, wenn wir jemanden beauftragen, zum Beispiel den Quellcode eines Produktes zu stehlen und ihn mit nur geringen Änderungen selbst zu kompilieren. Wir tun etwas vollkommen anderes. Wir kaufen das fertige Produkt in seiner maschinenlesbaren, kompilierten Version. Damit kann man im Grunde nichts anfangen - außer es zu benutzen. Es ist nicht verboten, herauszufinden, wie jemand etwas gemacht hat, wenn dieser Vorgang auf eigener Arbeit beruht. Wir stehlen nicht - wir analysieren. Rein juristisch ist das fertige Produkt eine Parallelentwicklung.«




  »Ich sag’s ja: Geschwafel. Das ist eine Schmarotzerfirma«, murmelte der zweite FBI-Mann.




  »Entschuldigen Sie, aber was haben Sie gerade gesagt?«, fragte Melody scharf. »Ich glaube, unsere Unterhaltung ist beendet.«




  »Entschuldigen Sie meinen Kollegen«, sagte der erste Beamte. »Es liegt uns fern, Sie anzugreifen, aber wenn Sie etwas herausfinden, was uns weiterhelfen kann, wäre es nett, wenn Sie uns anrufen würden.«




  Er schob ihr seine Visitenkarte über den Tisch.




  Melody rührte sie nicht an und schwieg.




  Sie wandten sich zum Gehen. Einer der beiden drehte sich noch einmal herum.




  »Ach ja. Sagen Ihnen die Namen Ilja Butomkin, Pieter Houten oder vielleicht Friedrich Thom etwas?«




  Er sah sie erwartungsvoll an, doch Melody schüttelte nur den Kopf.




  »Tut mir leid, aber ich kann mich nicht erinnern, einen dieser Namen schon einmal gehört zu haben«, sagte sie. »Haben diese Menschen auch mit dem Tod an Carmen Mendez zu tun?«




  »Das können wir Ihnen nicht sagen«, sagte der Mann. »Es handelt sich um laufende Ermittlungen.«




  »Dann ...«, sagte Melody, »sehe ich keine Möglichkeit, wie ich Ihnen helfen könnte.«




  Seufzend drehten sich die beiden FBI-Agenten um, grüßten kurz und verließen das Büro. Melody saß noch einen Moment schweigend an ihrem Tisch und dachte über das soeben geführte Gespräch nach. Was konnte Carmen Mendez getan haben, dass jemand sie deswegen getötet hatte? Wer waren diese rätselhaften Auftraggeber wirklich? Welches ihrer Produkte war so brisant, dass dafür gemordet wurde? Reverse Engineering war sicherlich moralisch eine verwerfliche Sache, doch gab es mehr als genug Unternehmen, die auf diesen Zug aufgesprungen waren, und auch dort wurden keine Menschen umgebracht. Sie beschloss, sich die letzten Projekte, die in erster Linie von Carmen Mendez betreut wurden, etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.




   




  Libertas macht weiter




   




  Sascha Leyden und Conny trafen mit ihrem Wagen in Kirchhellen bei SecuriTec ein, wo sie bereits von den übrigen Mitgliedern von Libertas erwartet wurden. Thomas Weiler ließ sie in die Halle fahren und schloss das große Rolltor gleich wieder.




  »Na, wie geht es denn unserem frischgebackenen Brautpaar?«, fragte er, als die beiden aus ihrem Wagen kletterten.




  »Hervorragend«, antwortete Conny und strahlte ihn an. »Und wie sieht es bei euch aus?«




  »Ihr seid die Letzten. Jetzt sind wir wieder vollzählig.«




  Thomas küsste Conny auf beide Wangen und gab dann Sascha die Hand.




  »Schön, dass Ihr wieder da seid«, sagte er und ging voraus.




  Es hatte sich nicht viel verändert, in diesen Hallen in Kirchhellen. Offiziell ging es hier noch immer um den Vertrieb von Sicherheitstechnologie. Niemand ahnte, was sich unterhalb der Anlage abspielte. Sie fuhren mit dem Aufzug ins Tiefgeschoss, wo eines der leistungsfähigsten Computersysteme Deutschlands installiert war. Mit gemischten Gefühlen dachte Sascha über die Abenteuer nach, die sie in Frankfurt und - nach der Zerstörung ihrer Zentrale in Frankfurt - hier in Kirchhellen zu bestehen hatten. Für einen Angestellten einer Versicherungsgesellschaft war es im Grunde ein unvorstellbarer Wechsel seines Tätigkeitsfeldes.




  »Was bist du so nachdenklich?«, fragte Conny.




  »Ach, mir ging einfach alles durch den Kopf. Damals, meine Probleme bei AXXIUM, der Druck, mir das Interface einsetzen zu lassen, deine Aufregung deswegen. Dann unser Zusammentreffen mit Libertas ... Hättest du dir vorstellen können, einmal mit einer Untergrundorganisation zu tun zu haben? Sogar für sie zu arbeiten und auch noch von ihren Ideen überzeugt zu sein?«




  Conny sah ihn schweigend an.




  »Ich fand das Arbeiten im virtuellen Büro ja gar nicht mal schlecht«, fuhr er fort. »Aber als wir dann erfuhren, dass das nur die Spitze des Eisbergs war, dass es ein Testlauf dafür war, die Menschheit Zug um Zug zu versklaven ... Ja, es war richtig, gegen dieses Kartell zu kämpfen. Ich hätte nur nie gedacht, dass es am Ende Menschenleben kosten würde.«




  »Tut es dir leid?«, fragte Conny.




  Er schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich weiß, dass wir das Richtige getan haben. Ich bin nur nicht sicher, ob wir es auch auf die richtige Weise getan haben. Vielleicht hätte es keine Toten geben müssen. Diese Schuld müssen wir jetzt mit uns herumtragen und ich gebe zu, es fällt mir nicht leicht.«




  Conny lehnte sich gegen ihn und flüsterte: »Mir auch nicht, das darfst du mir glauben.«




  Er legte einen Arm um sie und drückt sie an sich.




  Angefangen hatte alles in seinem Büro bei der AXXIUM-Versicherung in Frankfurt, als er sich krank fühlte und gern ein oder zwei Tage zu Hause bleiben wollte, um sich auszukurieren. Sein Vorgesetzter nötigte ihn quasi dazu, sich ein spezielles Implantat - ein sogenanntes Interface - ins Gehirn einsetzen zu lassen, um seinen Job nicht zu verlieren. Er hatte diesem Druck nachgegeben und es sich einsetzen lassen. Das Interface ermöglichte es ihm anschließend, von zu Hause über eine spezielle Internetleitung auf ein virtuell geschaffenes Büro zuzugreifen und dort zu arbeiten. Was anfänglich nur wie eine neuartige, moderne Art der Arbeit erschien, entwickelte sich zu einem Albtraum, als ihm Kira, die Leiterin einer Untergrundorganisation, eröffnete, was die Konzernspitze von AXXIUM mit diesem Interface wirklich beabsichtigte: Die totale Kontrolle über die Menschen. AXXIUM war nur die Spitze des Eisbergs.




  Sascha und Conny waren - zunächst unfreiwillig - der Untergrundorganisation Libertas beigetreten, um gemeinsam mit ihnen gegen die Machenschaften des Kartells zu kämpfen. Libertas war die eigentliche Erfinderin der Interface-Technologie und hatte diese inzwischen weiterentwickelt. Libertas war im Besitz von speziellen Interfaces mit weit über das Maß der früheren Entwicklungen hinausgehenden Fähigkeiten, mit deren Hilfe sie es schließlich schafften, die Machenschaften des Kartells zu beenden. Die Welt schien wieder ein Stück besser geworden zu sein.




  »Ah, da seid Ihr ja!«, rief Kira, als sie den Raum betrat. »Wie waren eure Flitterwochen?«




  »Wie sollen die schon gewesen sein?«, fragte Jan anzüglich und grinste.




  Conny piekste ihn mit ihrem Zeigefinger in die Seite.




  »Du brauchst gar nicht so unverschämt zu grinsen«, sagte sie, worauf sie ein allgemeines Gelächter erntete.




  »Wir sollten nun überlegen, was für uns als Nächstes zu tun ist«, sagte Kira, nachdem sich alle wieder beruhigt hatten. »Wir haben noch immer das virtuelle Büro der AXXIUM in Frankfurt, wo Menschen virtuell arbeiten. Wir hatten angenommen, dass es nach dem Zusammenbruch des Kartells verschwinden würde, doch das ist nicht der Fall. Entweder haben wir das Kartell nicht so weit zerschlagen, wie wir geglaubt haben, oder die Betreiber haben nur noch nicht abgeschaltet. Levan war der Meinung, wir sollten uns komplett zurückziehen und die verbliebenen Leute sich selbst überlassen, doch ich bin anderer Meinung.«




  Conny und Sascha blickten überrascht zu Levan hinüber, der nur mit den Achseln zuckte.




  »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, rief Sascha. »Haben wir nicht auch eine Verantwortung für die Opfer des Kartells?«




  »Die sind so gut wie fertig, wenn die virtuelle Umgebung abgeschaltet wird und ihre Interfaces keinen Netzkontakt mehr bekommen!«, rief Lara aufgeregt. »Ich könnte mich jetzt noch schütteln, wenn ich daran denke, wie es mir ergangen ist, als ihr mich gerettet habt. Ohne Hilfe wäre ich glatt verreckt. Es kann nicht sein, dass wir das bei diesen Menschen zulassen.«




  »Ist ja schon gut«, meinte Levan. »Ihr müsst jetzt nicht alle auf mir herumhacken. Ich seh ja ein, dass wir auch diesen Menschen helfen müssen. Dann müssen wir aber auch einen praktikablen Plan entwickeln. Wir haben nicht die Mittel, all diesen Leuten von jetzt auf gleich unsere BCIs zu implantieren.«




  »Da gebe ich dir recht«, sagte Kira. »Wir können aber eventuell dafür sorgen, dass ihre Interfaces weiterhin Netzkontakt haben, selbst wenn man das Hauptsystem abschaltet. Wir müssen sie ja nicht kontrollieren oder steuern, aber wir können den Geräten in ihren Köpfen suggerieren, dass die Welt noch so ist, wie vor wenigen Wochen. Thomas, wie schätzt du die Möglichkeiten ein, dass wir die gesamte virtuelle Umgebung von AXXIUM klonen und auf einen Spiegelserver laden?«




  »Grundsätzlich haben wir die Möglichkeit dazu«, antwortete Thomas. »Nur - wo willst du es hosten? Doch nicht etwa hier in Kirchhellen? Dann würden sie uns sofort finden, wenn es das Kartell doch noch gibt. Vergiss nicht ... diese Leute sind verdammt gut.«




  »Wir könnten das Zeug auch irgendwo hinschaffen und dort ins Netz bringen«, meinte Thomas. »Dann hätten wir hier den Rücken frei.«




  »Gut, machen wir das so«, meinte Kira, »Jan, du kümmerst dich darum, herauszufinden, wo AXXIUM gehostet wird und ziehst ein Image vom System, Thomas, du installierst unseren Spiegelserver - vielleicht sogar wieder in Frankfurt. Wie sieht es mit dieser Firma in der Ukraine aus? Wie hieß sie noch? KryoMedTec. Levan?«




  »Die Chip-Layouts haben wir ihnen für die nächste Zeit gründlich versaut«, erklärte Levan. »Unser Virus haben sie inzwischen unschädlich gemacht, aber es hatte seine Aufgabe erfüllt. Bis sie dort wieder funktionsfähige Interfaces bauen können, wird es noch ein paar Monate dauern. Sofern also das Kartell noch existiert, kommen sie im Moment nicht an das erforderliche technische Equipment heran.«




  »Was ist mit Dr. Görtgen?«, fragte Lea. »Er hat in seiner Praxis den Mitarbeitern diese Dinger eingesetzt. Vielleicht sollten wir uns einmal darum kümmern, was er jetzt tut. Er muss doch inzwischen auch misstrauisch geworden sein - zumal Kira und ich nicht mehr bei ihm erschienen sind.«




  »Guter Einwand, Lea«, sagte Kira, »Sascha, Conny, könntet Ihr euch darum kümmern, das herauszufinden?«




  »Geht klar«, meinten beide.




  »Dann kümmert sich jetzt jeder um seine Aufgaben und wir treffen uns hier in einer Woche zur Besprechung der konkreten, weiteren Vorgehensweise. Noch Fragen?«




  Alle schüttelten den Kopf.




  »Gut, damit wäre Libertas wieder im Geschäft«, sagte Kira.




   




  Butomkins Erbschaft




   




  Petr Butomkin hatte die Unterlagen, die ihm sein Chef überlassen hatte, gründlich studiert. Er war überrascht, was sein Bruder alles auf die Beine gestellt hatte, seit er die Firma übernommen hatte. Die KryoMedTec hatte immer schon Computerchips hergestellt. Solange die Sowjetunion noch existierte, belieferte dieses Werk eine ganze Industriesparte im Ostblock mit Nachbauten von IBM-Prozessoren, die sonst gegen harte Währung aus dem Westen importiert werden mussten. Noch 1989 lieferte man die Prozessoren für den beliebten Iskra 1030 Computer, der auf dem PC/XT von IBM basierte. Auch die ostdeutsche Robotron zählte zu den Kunden. Nach dem Zusammenbruch der Sowjetunion bestand kein Bedarf mehr an diesen veralteten Chips und die Firma ging bankrott. Von jetzt auf gleich waren modernste Computeranlagen für kleines Geld verfügbar.




  Ilja Butomkin erstand die Firma samt Gelände für den Anerkennungspreis von 1000 Hrywnja. Er war offenbar wild entschlossen, den Betrieb wieder aufzunehmen und in diesem Werk wieder Hightech-Produkte zu fertigen, und zwar echte Hightech-Produkte. Ilja war immer schon ein guter Kenner der Märkte gewesen. Er verstand es, gute Mitarbeiter im Westen anzuheuern und mit ihnen ukrainische Arbeitskräfte auszubilden, um dann Produkte anzubieten, die aufgrund des niedrigen Lohnniveaus gute Exportchancen hatten.




  Der Traum vom Reichtum ging allerdings nicht in Erfüllung, da die Konkurrenz in Europa immer einen Schritt voraus war. Die Verlagerung der Chip-Produktion nach Asien tat ein Übriges. KryoMedTec ging zwar nicht unter, doch drohte ständig die Insolvenz. Immer häufiger hielt sich Ilja im Ausland auf und verhandelte dort mit den unterschiedlichsten Investoren. Zuletzt schien er einen Coup gelandet zu haben, der die Firma retten konnte. Kurze Zeit später war er tot.




  Petr fuhr mit seinem Lada bereits seit Stunden über die schlechten Straßen der Region von Mekolajiw. Mekolajiw lag weit im Süden und so konnte er sich den Weg nicht ersparen. Den Angaben der Straßenschilder zu Folge musste er bald am Ziel sein. Er wollte eben eine letzte Pause einlegen, als ein verwittertes Hinweisschild auf die Firma KMT hinwies. Er hatte zwar Mekolajiw noch nicht erreicht, doch hatte man ihm bereits vorher gesagt, dass sich das Werk etwas außerhalb befinden würde. Petr hielt kurz an und bog dann in den Weg ein, der ihn zum Ziel führen sollte. Er war noch schlechter, als es die Straße vorher ohnehin gewesen war. Im Rückspiegel sah er eine gewaltige Staubfahne, die er hinter sich herzog. Nach einigen Kilometern sah er einige flache Bauten, die einen recht intakten Eindruck erweckten. Die Strommasten, die er bereits von Weitem ausgemacht hatte, zielten auch auf diese flachen Bauten hin. Es schien ganz so, als wäre er endlich am Ziel.




  Das Gelände war weiträumig eingezäunt und ein bewachtes Tor machte deutlich, dass man es hier mit der Sicherheit relativ genau nahm.




  Petr hielt am Pförtnerhaus und meldete sich dort. Als er seinen Namen nannte, wurde der Wachmann hektisch und wählte rasch eine Nummer auf seinem Telefon. Wenige Augenblicke später durfte er weiterfahren.




  »Halten sie auf das Gebäude mit dem roten Dach zu«, sagte der Wachmann. »Dort ist die Verwaltung und man erwartet sie bereits.«




  Petr dankte und fuhr weiter. Das Werk zeichnete sich nicht eben durch große Betriebsamkeit aus, aber das konnte natürlich auch täuschen. Er wusste, dass hier irgendwelche elektronischen Geräte montiert wurden, also sollte es eigentlich Bereiche geben, in denen praktische Produktion betrieben wurde. Aber was wusste er schon? Vielleicht war ja auch alles automatisiert.




  Er hielt mit seinem Wagen vor dem Eingang der Verwaltung und stieg aus. Er klopfte sich den Staub aus seinem Anzug, bevor er das Gebäude betrat. Eine großzügige Drehtür schloss das Innere des Gebäudes von der flirrenden Hitze draußen ab. Petr war überrascht, als er das Foyer betrat. Ihn erwartete ein hochmoderner Empfang, an dem eine hübsche Angestellte saß.




  »Willkommen bei KMT, Herr Butomkin«, begrüßte sie ihn.




  »Sie kennen mich?«, wunderte sich Petr.




  »Nein, nicht persönlich«, antwortete sie mit einem sympathischen Lächeln, »aber sie wurden mir von der Torwache bereits avisiert. Außerdem sehen sie ihrem Bruder sehr ähnlich.«




  Sie erhob sich hinter ihrem Empfangstisch und deutete auf eine Tür am Ende des Foyers.




  »Ich werde sie zu Ted Fuller begleiten. Er erwartet sie bereits.«




  »Ted Fuller?«, fragte Petr.




  »Ja, unser stellvertretender Geschäftsführer«, erklärte sie. »Er ist Amerikaner. Ihr Bruder hat ihn gleich zu Beginn ins Boot geholt, da er Erfahrung in der Leitung von Firmen aufweisen konnte. Bitte folgen sie mir.«




  Sie ging voraus und Petr bewunderte ihren gekonnten Hüftschwung, der ihn vorübergehend auf andere Gedanken brachte. Er zwang sich wieder zur Konzentration auf seine Aufgabe und folgte ihr schweigend.




  Ted Fuller war ein leicht untersetzter, vielleicht fünfundvierzig Jahre alter Mann, dessen Haar bereits etwas spärlich wurde. Er erhob sich, als Petr hineingeführt wurde, und begrüßte ihn betont herzlich.




  »Willkommen in unserer Firma, Herr Butomkin, wir haben schon händeringend darauf gewartet, dass Sie uns besuchen.«




  Petr ergriff die dargebotene Hand und drückte sie. Dabei sah er den Mann prüfend an.




  »Wie kommt es, dass Sie so gut russisch sprechen?«




  Fuller lächelte. »Vermutlich einer der Gründe, aus denen ich hier bin. Schon früher hatte ich häufiger mit russischen Unternehmen zu tun. Ich hatte diverse Kurse an einer Sprachschule.«




  Petr nickte. »Das erklärt es. Man findet halt nicht häufig Amerikaner, die sich die Mühe machen, unsere Sprache zu erlernen. Aber sagen Sie, wieso warten Sie so dringend auf mich? Ich war noch nie hier und mit der Firma meines Bruders hatte ich auch nie etwas zu tun.«




  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Ted Fuller. »Am besten setzen wir uns. Möchten Sie etwas trinken? Sie haben einen weiten Weg hinter sich. Oder haben Sie Hunger? Ich könnte uns etwas bringen lassen.«




  »Ein einfaches Wasser wäre nett«, sagte Petr und setzte sich in die bequeme Ledergarnitur, welche eine Seite von Fullers Büro zierte.




  Nachdem Fuller ihm ein kühles Wasser eingeschenkt hatte, begann er zu erklären:




  »Sehen Sie, KMT gibt es nun seit etwa zehn Jahren. Ihr Bruder war damals so mutig, diese heruntergekommene Firma zu kaufen und wieder in Betrieb zu nehmen. Ich war damals auf Jobsuche und Ihr Bruder fand meinen Eintrag auf einer Internetplattform. Wir kamen ins Gespräch und wurden uns einig. Seitdem bin ich nominell stellvertretender Geschäftsführer von KMT. Leider nur auf dem Papier, denn Ihr Bruder hatte immer das Bestreben, die allerletzte Entscheidung selbst zu treffen. Oft weihte er auch seine engsten Mitarbeiter - wie mich - nicht in seine Pläne ein. Erst später, wenn alles in trockenen Tüchern war, erhielt auch ich entsprechende Unterlagen und konnte ihn vertretungsweise unterstützen, wenn er wieder außer Landes war. Doch nun ist Ihr Bruder tot und wir haben als Unternehmen ein ernstes Problem.«




  »Das verstehe ich nicht so ganz«, sagte Petr. »Sie werden doch sicher für einen Notfall mit entsprechenden Vollmachten ausgestattet sein, oder etwa nicht?«




  Fuller machte ein säuerliches Gesicht.




  »Das ist eben der Punkt. Ilja Butomkin war Alleininhaber von KMT. Er hat bestimmt, dass im Falle seines Ablebens sein Eigentum auf Sie übergehen soll, Herr Butomkin. Sie sind nun Inhaber dieser Firma und ohne Ihre Zustimmung kann ich rein gar nichts mehr machen, nicht einmal die nötigsten Entscheidungen treffen, um unsere Verträge zu erfüllen.«




  Petr konnte im ersten Moment gar nichts sagen. Er blickte Fuller stumm an und war sprachlos.




  »Das überrascht mich doch sehr«, sagte er, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Wir hatten kein sehr enges Verhältnis, müssen sie wissen.«




  »Hatten sie nicht?«, fragte Fuller. »Mir gegenüber hat er immer nur gut von Ihnen gesprochen.«




  »Wir hatten in den letzten Jahren im Grunde nicht mehr miteinander gesprochen«, sagte Petr. »Ich müsste mir erst einmal einen Überblick darüber verschaffen, was ich für KMT tun kann. Dabei ist eines der Probleme, dass ich keine Ahnung davon habe, wie ein Unternehmen geführt wird. Sie müssen wissen, ich bin eigentlich Polizist in Kiew.«




  Fuller stieß erleichtert die Luft aus.




  »Sie denken also nicht gleich an Verkauf, oder?«, fragte er.




  »Nein, warum sollte ich? Bis eben wusste ich nicht einmal, dass ich nun eine Firma besitze. Wieso sollte ich sie sofort verkaufen?«




  »Leute reden, Herr Butomkin«, sagte Fuller leise. »Und hier hielt sich hartnäckig das Gerücht, Sie würden kommen und die Firma abwickeln. Ich kann ihnen davon nur abraten. KMT hat Potential. Wir standen schon häufig auf der Kippe, aber ich versichere ihnen, dass wir die Kraft haben werden, diese Talsohle zu überwinden und in die Gewinnzone zu kommen.«




  »Ich habe keinen Grund, ihre Aussage in Zweifel zu ziehen«, sagte Petr. »Trotzdem wäre es sicher notwendig, die privaten Unterlagen meines Bruders einzusehen, um mir einen umfassenden Überblick zu verschaffen. Sie können mir doch sicher diese Unterlagen zur Verfügung stellen.«




  »Das kann ich nicht«, wandte Fuller ein, »weil Ihr Bruder seine wichtigsten Unterlagen immer in seinem privaten Safe aufbewahrte. Ich kann Ihnen allerdings einen versiegelten Umschlag aushändigen, den Ihr Bruder mir vor vielen Wochen einmal überreicht hatte. Er hatte immer wieder betont, dass ich Ihnen diesen Umschlag aushändigen solle, wenn ihm etwas zustoßen solle.«




  »Er rechnete damit, dass ihm etwas zustößt?«, fragte Petr.




  »Ich hatte mir damals nichts dabei gedacht, aber jetzt mache ich mir dazu auch meine Gedanken.«




  Fuller stand auf und ging an seinen Schreibtisch, wo er einen kleinen Umschlag hervorzog, den er Petr übergab.




  Petr betrachtete das Siegel auf der Verschlusslasche. Er kannte dieses Siegel. Es hatte einmal seinem Vater gehört. In kyrillischer Schrift hatte er »für Petr« daraufgeschrieben. Es bewegte Petr doch sehr, dass sein Bruder, dem er nichts mehr zu sagen hatte, offensichtlich mehr an ihm gehangen hatte, als er sich vorstellen konnte.




  »Danke«, sagte er. »Kann ich vielleicht das Büro meines Bruders sehen, wo ich mir das alles einmal ansehen kann?«




  »Selbstverständlich«, stimmte Fuller sogleich zu. »Ich führe sie hin. Wenn Sie etwas brauchen, müssen Sie es nur sagen und ich kümmere mich sofort darum.«




  Fuller schien es ehrlich zu meinen. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er etwas zu verbergen.




  Petr betrat Iljas Büro und Fuller ließ ihn allein. Es war ein typisches Büro, in dem gearbeitet wurde. Auf dem Schreibtisch lagen diverse Papiere, die von Wareneingängen, Zahlungen und Lieferungen kündeten - nichts Ungewöhnliches. Petr setzte sich an den Schreibtisch und öffnete der Reihe nach Schubladen. Nichts von dem, was er fand, war ungewöhnlich. Er nahm den Umschlag in die Hand und öffnete ihn. Ein Zettel und ein Brief fielen heraus. Er nahm den Zettel und las darauf eine Zahlenkombination. Vermutlich der Code für den Safe. Dann ergriff er den Brief und faltete ihn auseinander:




   




  »Hallo Petr,




  Sicher wunderst du dich, dass ich mich auf diesem Wege an dich wende, nach allem, was zwischen uns war. Du musst mir glauben, dass ich das alles so nicht gewollt habe. Ich wollte nie, dass sich unsere Wege so sehr trennen, dass wir nicht einmal mehr miteinander reden können.




  Wenn du diese Zeilen liest, ist mir etwas zugestoßen und ich kann dir nur raten, nicht dieselben Fehler zu machen, die ich gemacht habe. Du bist nun der Besitzer von KMT, einem Unternehmen, das auf tönernen Füßen steht. Ich hatte große Pläne, große Ziele, doch ich musste erleben, dass die Welt komplizierter ist, als ich es wahrhaben wollte. Um diese Firma zu retten, habe ich mich mit Mächten eingelassen, denen ich nicht gewachsen war. Du als Polizist wirst es vielleicht nicht verstehen, aber ich wollte diese Firma unter allen Umständen retten und auf den richtigen Weg bringen. Deshalb habe ich mich mit Leuten eingelassen, die gefährlich sind - wirklich gefährlich. Es geht um die totale Kontrolle über die Menschheit - jedenfalls auf lange Sicht. Meine Firma hatte dabei eine Schlüsselstellung. Ich habe Geräte hergestellt, die in die Köpfe von Menschen eingesetzt wurden, um sie zu kontrollieren. Ich weiß, es klingt phantastisch, aber es ist wahr.




  Jetzt, wo du diese Zeilen liest, weißt du, dass ich gescheitert bin. Mache nicht den gleichen Fehler, wie ich. Lasse dich nicht von dem gleichen fanatischen Eifer auffressen, der mich erfasst hat. Gib lieber die Firma auf, bevor sie dich schafft.




  Es tut mir so unendlich leid, was ich getan habe. Verzeih mir.




   




  Ilja«




   




  Petr las diesen Brief immer wieder. Es war nun klar, dass sein Bruder in irgendwelche Machenschaften verwickelt war, die ungesetzlich waren, doch konnte er dem Brief keinerlei Namen entnehmen. Er griff wieder nach dem Zettel und drehte sich herum. Hinter ihm stand der schwere Safe. Er begann, das Stellrad zu drehen und arbeitete die Ziffern ab, wie sie auf dem Zettel notiert waren. Nach der letzten Ziffer ertönte ein leises Klicken und die Tür sprang einen Spalt weit auf. Petr zog sie komplett auf. Im Innern lagen einige Bündel Euro-Scheine sowie einige Heftmappen. Er zog die Mappen heraus und begann darin zu blättern.




  Petr hätte nicht sagen können, wie lange er schon gelesen hatte, als ihm auffiel, dass es draußen bereits stockfinster war. Der Inhalt der Mappen hatte ihn derart gefesselt, dass er nicht aufhören konnte, darin zu lesen.




  Ilja war von einer Gruppe kontaktiert worden, die sich »das Kartell« nannte. Man hatte angefragt, ob er die technischen Möglichkeiten habe, ein spezielles Gerät zu fertigen, wenn man ihm die entsprechenden Bauanleitungen liefern würde. Für die Lieferung dieser Geräte bot man ihm eine astronomische Summe Geld an, wenn er sich zum Stillschweigen verpflichtete. Ilja nahm das Angebot an und produzierte diese Geräte, die als medizinische Hilfsmittel im neurochirurgischen Bereich deklariert wurden. Nach den ersten Probeläufen der Prototypen verlangte man größere Stückzahlen. Man bot ihm eine Mitgliedschaft im Kartell an, mit der Aussicht auf große Gewinne und Macht. Wie es schien, wusste Fuller während der ganzen Zeit nicht, worum es bei dem Produkt wirklich ging. Selbst die Programmierer, welche die Hardwaresteuerung der Interfaces installierten, glaubten, ein revolutionäres Hilfsmittel für behinderte Menschen zu fertigen. Allerdings wussten sie sehr wohl, dass es sich um einen Nachbau - ein Plagiat - handeln musste, da sie sonst viel höhere Gewinne hätten machen müssen. Außerdem hielt sich KMT bei diesem Produkt sehr bedeckt und legte Wert darauf, dass in der Öffentlichkeit nichts darüber bekannt wurde.




  Für Petr kam allmählich Licht ins Dunkel. Trotzdem war ihm noch immer nicht klar, wer hinter dem Kartell steckte und wer letztlich die Morde begangen hatte. Er war jedoch entschlossen, auch das noch herauszufinden. Als er viele Stunden später die letzte Mappe durchgelesen hatte, kannte er fast alles, nur eben keine Namen und Orte. Nirgends hatte sein Bruder in seinen Unterlagen Namen erwähnt. Petr rieb sich die übermüdeten Augen und legte die Mappen beiseite. Es hatte keinen Sinn mehr. Er musste einfach schlafen. Inzwischen war es jetzt viel zu spät, noch irgendwo in Mekolajiw nach einem Hotel zu suchen. In seinem Büro stand auch eine einfache Liege und er beschloss, einfach gleich hier zu schlafen. Er stemmte sich hoch und dabei blieb sein Blick an der Schreibunterlage hängen, die ein Block aus Kalenderblättern war. Er rückte die Schreibtischlampe zurecht und beleuchtete die Schreibunterlage. Dort waren Notizen und Termine notiert. Einer davon war Deutschland/Starn., also muss das ein Termin gewesen sein, den er bereits länger kannte. Der Tag seiner Ermordung. Danach folgte auch kein weiterer Termin mehr. Petr las die früheren Einträge. Die meisten waren sicher bedeutungslos für ihn, doch eine der Notizen erweckte sein Interesse: Mendez! Cybert.CA. Es sagte ihm zwar nichts, doch er hatte ein unbestimmbares Gefühl, dass ihn dieser Eintrag weiterbringen könnte. Er notierte es und beschloss, am nächsten Tag Fuller danach zu fragen. Danach übermannte ihn die Müdigkeit endgültig und er streckte sich auf der Liege aus, auf der er innerhalb weniger Augenblicke eingeschlafen war.




  Am nächsten Morgen betrat Ted Fuller das Büro Ilja Butomkins und blieb jäh stehen, als er Petr schlafend auf der Liege vorfand. Er wollte schon wieder hinausschleichen, als Petr - durch ein Geräusch geweckt - seine Augen öffnete.




  »Sie müssen entschuldigen, Herr Butomkin«, sagte Fuller entschuldigend, »aber ich konnte nicht ahnen, dass sie die ganze Nacht hier verbringen würden. Ich nahm an, sie wären noch nicht eingetroffen.«




  Petr winkte ab.




  »Schon in Ordnung«, murmelte er - noch etwas verschlafen. »Was wollten Sie denn?«




  Fuller deutete auf den Schreibtisch.




  »Ich wollte nur eben die aktuellen Einschätzungen über den Schaden, den dieses Virus verursacht hat, auf Ihren Schreibtisch legen.«




  Petr war mit einem Mal hellwach.




  »Wovon reden Sie?«, wollte er wissen und richtete sich von der Liege auf. »Was für ein Virus?«




  »Haben Sie sich mit den Unterlagen ihres Bruders schon vertraut gemacht?«, wollte Fuller wissen.




  »Habe ich. Darüber ist es dann etwas spät geworden.«




  Petr griff nach dem Zettel, auf dem er sich in der Nacht seine Notiz gemacht hatte.




  »Sagt ihnen die Notiz ‘Mendez! Cybert. CA’ etwas?«, fragte er.




  »Sicher«, sagte Fuller. »Das kann nur Carmen Mendez von der Firma CyberTec in den Staaten sein. Mit ihr hatte Ihr Bruder in der letzten Zeit viel zu tun. CyberTec lieferte die Betriebssoftware für unsere neuromedizinischen Module, die wir produziert haben. Diese Firma hat zwar in der Branche nicht den besten Ruf, aber ihre Software war hervorragend. Unsere Absatzzahlen schossen nach dem Einsatz der CyberTec-Software quasi in die Höhe.«




  Petr stutzte. Er fragte sich, wieso er nicht gleich darauf gekommen war. Der Name Carmen Mendez stand auch auf der Liste der Opfer, die er von seinem Chef erhalten hatte. Er war offenbar einer ganz großen Sache auf der Spur und hoffte, dass sie ihm nicht über den Kopf wachsen würde. Ihm ging es aber in erster Linie darum, herauszufinden, wer für den Tod seines Bruders verantwortlich war.




  »Sie wissen nicht zufällig, wohin sie all diese neuromedizinischen Module geliefert haben?«, fragte er Fuller.




  »Das müsste ich nachsehen, aber es wäre kein Problem, es herauszufinden. Die Adressen waren zwar immer wieder andere, aber der Kunde war immer wieder die Firma eines gewissen Grossmueller - Joaquin Almeida do Grossmueller.«




  »Was ist denn das für ein Name? Wo ist der Sitz dieser Firma? Wohin gingen die Rechnungen?«




  »Das ist das einzig Eigenartige. Es war eine Postfachadresse in Frankfurt. Der Mann soll allerdings Brasilianer sein.«




  Das passte alles nicht wirklich zusammen.




  »Sie haben sich nie die Frage gestellt, ob da vielleicht etwas an dem Geschäft faul sein könnte?«, fragte Petr.




  »Nein, warum auch?«, fragte Fuller im Brustton der Überzeugung. »Der Kunde zahlte prompt und die unterschiedlichen Lieferanschriften erklärten sich schon allein durch die verschiedenen Einsatzerfordernisse unserer Produkte. Schwerstbehinderte leben nun mal nicht alle am selben Ort.«




  »In Ordnung, das ist natürlich richtig«, sagte Petr »Aber mal etwas anderes: Was hat es mit diesem Virus auf sich? Wovon reden wir da?«




  »Ja, das war wirklich eigenartig«, bestätigte Fuller. »Ihr Bruder war darüber so erschüttert, dass er kaum noch ansprechbar war. Bis zu seiner Abreise zu dem Treffen, bei dem er dann umkam, weihte er mich überhaupt nicht mehr in seine Gedanken ein. Es kam für uns aus heiterem Himmel. Ein Virus nistete sich in unserem System ein und befiel quasi gezielt die Produktion und vor allem die Archive der Layout-Schablonen unserer Spezialchips, ohne die unsere Module nicht arbeiten können. Es wirft uns um Wochen, wenn nicht sogar um Monate zurück.«




  »Wie steht es in dieser Firma um die Sicherheit?«, fragte Petr, »Ist es so ohne Weiteres möglich, hier schädliche Software einzuschmuggeln?«




  »Eigentlich überhaupt nicht«, meinte Fuller. »Es gehört schon einiges an Fachwissen dazu, so etwas fertig zu bringen.«




  »Also ein gezielter Angriff von echten Spezialisten«, stellte Petr fest. »Und das auch noch exakt in der Zeit bevor ... Könnte das nicht im unmittelbaren Zusammenhang mit dem Tod meines Bruders stehen?«




  »Möglich, aber wie wollen Sie das nachweisen?«




  »Keine Ahnung. Vielleicht sollte ich dieser Firma CyberTec in Kalifornien einmal einen Besuch abstatten.«




  »Halten Sie das für eine gute Idee, Herr Butomkin?«, fragte Fuller skeptisch. »Und selbst wenn ... Wie steht es mit Ihren englischen Sprachkenntnissen?«




  Petr sah ihn lächelnd an. »Keine Sorge. Ich hatte an der Schule tatsächlich auch Englisch. Zumindest für die Verständigung sollte es reichen. Ich bin zwar etwas eingerostet, aber ich denke, das gibt sich wieder.«




  »Wenn Ihre Vermutungen zutreffen, könnte es gefährlich werden, oder nicht?«, gab Fuller zu bedenken.




  »Vermutlich haben Sie recht, aber ich muss einfach wissen, was sich hier tatsächlich ereignet hat«, sagte Petr bestimmt. »Ich muss einfach.«




   




  Melody wird misstrauisch




   




  Melody Parker war durch den Besuch der beiden FBI-Männer mehr beunruhigt, als sie sich selbst eingestehen wollte. Zwar hatte sie abweisend auf die Behauptung der Männer reagiert, dass etwas in ihrer Firma nicht mit rechten Dingen zugehen könnte, doch etwas davon blieb einfach an ihr hängen.




  Nach dem Tod von Carmen Mendez ging ein Großteil ihrer Verantwortung auf sie über. Sie war zu Lebzeiten von Carmen nicht in alle Belange der Firma eingeweiht worden. Was, wenn wirklich etwas nicht stimmte und sich herausstellte, dass CyberTec in Dinge verstrickt war, die juristisch anfechtbar waren? Da sie nun die Hauptverantwortung hatte, wäre sie persönlich gefährdet, wenn das FBI etwas herausfinden würde.




  Melody konnte sich zwar nicht vorstellen, was es sein sollte, das ihrer Chefin das Leben gekostet hatte, doch würde es nicht schaden, wenn sie sich die Unterlagen von Carmen einmal genauer ansehen würde. Sie glaubte eigentlich viel eher daran, dass der Grund in irgendwelchen privaten Geschäften der Verstorbenen zu suchen war, denn was produzierte CyberTec schon, das Killer auf den Plan rufen konnte?




  Je länger sie jedoch darüber nachdachte, umso mehr festigte sich ihre Ansicht, dass es auch für sie selbst gefährlich werden könnte, wenn Carmen tatsächlich über die Firma kriminelle Aktivitäten unternommen hatte. Was, wenn diese Killer dann auch in ihrer Person eine Gefahr sahen? Es fröstelte sie bei dem Gedanken. Sie musste zumindest wissen, aus welchem Grund sie Angst haben sollte.




  Sie erhob sich und verließ ihr Büro.




  »Wenn mich jemand sucht, ich bin in Carmen Mendez’ privatem Archiv«, erklärte sie ihrer Sekretärin Hannah.




  »Im privaten Archiv der Chefin?«, fragte Hannah, »Kann das nicht Ärger geben?«




  »Wie sollte es? Carmen Mendez ist tot und ich muss einfach einen Überblick bekommen. Immerhin bin ich nun im Moment die Hauptverantwortliche hier bei CyberTec.«




  Hannah nickte.




  »In Ordnung, wenn Sie Jemand sucht, werde ich Sie informieren.«




  »Danke«, sagte Melody und machte sich auf den Weg.




  Sie konnte sich glücklich schätzen, eine Sekretärin wie Hannah zu haben. Sie war intelligent und loyal, das war genau das, was sie in dieser schwierigen Situation brauchte. Den Schlüssel zu Carmens Archiv besaß sie schon länger. Carmen selbst hatte ihn ihr gegeben - für den Fall - , wie sie immer gesagt hatte. Sie hatte nie gewagt, dieses Archiv zu betreten, doch nun war der Zeitpunkt gekommen, wo es unerlässlich geworden war, sich dort einmal umzusehen.




  Auf dem Weg war sie keiner Menschenseele begegnet, was auch nicht zu erwarten war, da die Räume der Programmierer und Techniker auf der anderen Seite des Gebäudes lagen. Nachdenklich zog sie den Spezialschlüssel aus der Tasche und steckte ihn in das Schloss am Zugang zum Archiv. Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf. Melody drückte leicht dagegen und sie schwang lautlos auf.




  Einen Moment blieb sie stehen und ließ die Szenerie auf sich wirken. Der Raum war groß - sehr groß sogar. Sie wusste nicht, was sie eigentlich erwartet hatte, aber bei dem Gedanken an ein Archiv stellte man sich Regale mit Unterlagen und Ordnern vor - selbst in einer Zeit, in der fast alles nur noch in digitaler Form vorlag. Entschlossen schloss sie die Tür zum Flur wieder. Sie konnte jetzt und hier keine Zuschauer gebrauchen.




  Carmens Archiv war mit unzähligen Computern, Servern und Monitoren angefüllt. Ein leises Summen der zahlreichen Ventilatoren erfüllte den Raum, in dem eine Klimaanlage für eine angenehme Temperatur sorgte. Die Monitore und Kontrolllampen waren die einzigen Lichtquellen im Raum - trotzdem reichte das Licht aus, um sich einen Überblick zu verschaffen. Langsam schritt Melody auf das nächstgelegene Terminal zu und drückte eine Taste, um den Monitor zu aktivieren. Ein nichtssagendes Monitorbild leuchtete ihr entgegen. Sie nahm Platz und begann ihre Recherchen.




  Verblüfft stellte sie fest, dass Carmen die meisten ihrer Datenbanken nicht speziell gesichert hatte und sie vollen Zugriff auf alle Informationen hatte, die sie anforderte. Melody stellte fest, dass Carmen ganz penibel über alles Buch geführt hatte, was sie jemals unternommen hatte. Mit Schrecken bemerkte sie, dass sie fast immer, wenn sie für eine andere Firma tätig gewesen war, Hintertüren in ihre Programme eingebaut hatte. Selbst, als sie für den amerikanischen CIA ein spezielles Projekt durchgeführt hatte, hatte sie dafür gesorgt, dass sie jederzeit Zugriff auf das System bekommen konnte, in dem es installiert war. Sie konnte sogar unmittelbar auf Spionagesatelliten zugreifen und sie für ihre Zwecke verwenden.




  Melody konnte sich zwar nicht vorstellen, wofür man in einer privaten Firma Satellitendaten des CIA benötigen würde, doch blieb die Tatsache im Raum stehen, dass sie es gekonnt hätte. Ihr wurde mulmig im Magen. Was würde noch alles zutage treten, wenn sie tiefer in der Vergangenheit ihrer früheren Chefin wühlte?




  Die Zeit verging wie im Fluge und Melody entdeckte, dass Carmen sie wirklich nicht in alle ihre Geschäfte eingeweiht hatte. Viele davon waren nicht ganz gesetzeskonform und es wäre sicher keine gute Idee, sie an die große Glocke zu hängen. Bei einem der Projekte handelte es sich offenbar um eine Betriebssoftware für ein spezielles Gerät aus dem Bereich der Neuromedizin. Carmen hatte es selbst geschrieben. Wenn es stimmte, was in der Datenbank stand, wusste außer Carmen niemand etwas darüber. Melody fand das eigenartig. Warum hatte sie aus einem solchen Projekt ein solches Geheimnis gemacht? Sie ließ sich den Quelltext des Programms anzeigen und begann darin zu lesen, wie in einem Buch. Je länger sie las, umso mehr erschien ihr das ganze Projekt merkwürdig. Es gab Subroutinen, die nichts Anderes waren, als Hintertüren, Fallen und Sicherungen. Wozu brauchte man so etwas, wenn es die Betriebssoftware für ein spezielles Modul war, mit dem man behinderte Menschen wieder in den Arbeitsprozess integrieren wollte?




  Sie wollte bereits wieder abschalten, um am nächsten Tag weiter zu machen, als sie auf einen verlinkten Eintrag stieß, der ihr nichts sagte: AXXIUM FFM D. Sie klickte darauf und ihr wurde eine mit vielen Buttons übersäte Oberfläche angezeigt.




  »Hallo«, murmelte sie leise, »wo habe ich denn da hineingestochen?«




  Sie klickte auf verschiedene Buttons und erhielt Passwortabfragen, an denen sie nicht vorbeikam. Schließlich drückte sie auf den Button »Video« und es geschah etwas. Das Bild wechselte und zeigte ein Großraumbüro, in welchem einige Leute herumliefen. Sie sah eine Zeitlang zu und entdeckte dann einige Steuerfelder, über die sie den Blickwinkel ändern konnte. Erst nach einiger Zeit bemerkte sie, dass es sich um kein Büro in den USA handeln konnte, denn alle Beschriftungen, die sie sehen konnte, waren in deutscher Sprache abgefasst. Melody sah eine Weile zu und fragte sich, warum eine Kameraerfassung eines Büros im Ausland so sehr gesichert war. Sie drückte auf einen Info-Button und plötzlich hatte sie einen Verdacht. VR AXXIUM FFM D: 17:53:42 stand dort. VR stand für Virtual Reality, wusste Melody und die Zeitangabe zählte ständig weiter, allerdings zu schnell. Was sie da sah, war überhaupt keine Kameraerfassung - es war die Darstellung einer virtuellen Umgebung. Man hatte ein vollständiges Büro nachgebaut und es liefen sogar Menschen darin herum. Wozu diente eine solche Simulation? Sie blickte sich um. Bei den vielen Maschinen, die hier standen, war sicher auch die dabei, auf der die Simulation lief, die sie beobachtet hatte. Sie beschloss, sich am nächsten Tag, oder zumindestens an einem der folgenden Tage intensiver damit zu befassen. Fest stand allerdings bereits jetzt, dass Carmen Mendez ein äußerst korrupter Mensch gewesen war, der aus jeder sich bietenden Sache Vorteile zu ziehen wusste.




  Es würde nicht einfach sein, CyberTec vom Makel der Unzuverlässigkeit freizuhalten. Vielleicht wäre es besser, sich beizeiten einen neuen Job zu suchen.




   




  2. Kapitel




   




   




  Butomkins Reise




  Melody erhält Besuch




  Butomkin bei CyberTec




  AXXIUM-Klon




  Man kommt sich näher




  Erste Recherchen bei CyberTec




  Erste Spuren




  Butomkins Reise




   




  Petr Butomkin saß in der ersten Klasse einer Maschine der niederländischen KLM und befand sich auf dem Flug von Rom nach San Francisco. Er musste sich gegenüber selbst eingestehen, dass es ein recht unüberlegter und spontaner Entschluss gewesen war, diese Reise anzutreten und Ted Fuller war auch äußerst überrascht gewesen, als er ihm eröffnete, dass er persönlich mit den Verantwortlichen von CyberTec reden wolle.




  Petr war viel zu sehr Polizist, als dass er auf eine vollständige Aufklärung des Todes seines Bruders verzichten konnte. Sicher - er war im Grunde seit dem Verlassen der Ukraine nur noch Privatmann und er kannte sich in den USA auch überhaupt nicht aus, aber auch ein Privatmann konnte Fragen stellen. Er war sich sicher, dass Iljas geschäftliche Kontakte zur US-Firma CyberTec ihm letztlich das Leben gekostet hatten, aber es fehlten noch zu viele Mosaiksteinchen in seinem Bild und er wollte einfach Gewissheit haben.




  Als ukrainischer Polizist konnte er sich zwar niemals eine solche Reise leisten, doch konnte er nun über die Mittel seines Bruders und diejenigen der Firma KryoMedTec verfügen und er hatte nicht gezögert, die für diesen Zweck auch einzusetzen. Ted Fuller schätzte Petr als äußerst integeren und zuverlässigen Geschäftsführer ein. Wäre er das nicht, hätte er sich längst am Firmenkapital bereichert und wäre wieder in die USA verschwunden. Das hatte er aber nicht getan, sondern stattdessen versuchte er mit allen Mitteln, die Firma am Leben zu erhalten. Einem solchen Mann durfte er durchaus so viel Vertrauen entgegenbringen, die Firma auch weiterhin zu führen.




  Petr blätterte in einem Reiseführer, den er sich noch auf dem Flughafen in Jalta gekauft hatte, um nicht ganz unvorbereitet in San Francisco zu landen. Nach allem, was er las, würde es in den Staaten für ihn noch schwierig genug werden, zumal sein Englisch stärker eingerostet war als er sich selbst eingestehen wollte. Schon in Rom, wo er den Flieger wechseln musste, war es ihm schwer gefallen, den Mitarbeitern der KLM zu erklären, was er wollte. Nun, jetzt saß er an Bord und bald schon würde er am Ziel sein.




  Von San Francisco aus würde er sich eine Möglichkeit suchen müssen, nach Hollister zu gelangen, wo die Firma CyberTec ansässig war.




  In San Francisco angekommen, hatte er sich alles viel einfacher vorgestellt. Er war so große Flughäfen einfach nicht gewohnt. In Jalta war es vergleichsweise familiär zugegangen, doch hier auf dem San Francisco International Airport war es gar nicht so einfach gewesen. Die Behörden befragten ihn genauestens, aus welchem Grunde er die Staaten bereist und wiesen darauf hin, dass sein Visum in sechs Monaten automatisch erlöschen würde. Er beeilte sich, zu versichern, dass er nur eine Privatreise unternehme und das Land auf jeden Fall rechtzeitig wieder verlassen würde.




  Eine junge Dame an der Information war so nett gewesen, ihm zu erklären, dass auch Hollister über einen kleinen Flughafen verfüge und sie es für ihn arrangieren könne, dass er sich den langen Weg mit dem Mietwagen über den Highway ersparen kann. Dankbar nahm er das Angebot an. Inzwischen hatte er sich einen der Caddys geschnappt und schob sein Gepäck zur Abfertigung für seinen Anschlussflug.




  Er dachte schon, er sei falsch, als er den Counter mit dem Schild »Willkommen bei CAT« entdeckte. Hier befanden sich die kleineren Gesellschaften und die »California Air Transport« gehörte dazu.




  Die Angestellte der CAT hinter dem Counter lächelte ihm aufmunternd zu.




  »Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie in breitem, kalifornischen Akzent.




  »Ich brauche eine Passage nach Hollister«, sagte Petr. »Man sagte mir in der Haupthalle, dass ich mich an Sie wenden solle.«




  Die junge Frau machte ein erstauntes Gesicht.




  »Sie meinen, für dieses Gepäck, oder?«




  »Eigentlich hatte ich schon vor, zusammen mit meinem Gepäck nach Hollister zu fliegen«, sagte Petr grinsend. »Bin ich hier nicht richtig?«




  »Eigentlich sind wir nur eine Frachtlinie«, erklärte die Frau bedauernd.




  In diesem Moment kam ein Mann in einem Overall von draußen herein.




  »Oh, Kundschaft?«, fragte er interessiert.




  »Der Herr möchte nach Hollister«, erklärte die Angestellte. »Ich erkläre ihm gerade, dass wir eine Frachtlinie sind.«




  »Na und?«, fragte der Mann im Overall zurück. »Wenn er nach Hollister will, dann kommt er auch nach Hollister.«




  »Aber ...«




  »Kein ‘aber’«, unterbrach er sie. »Berechne den üblichen Kurs für Ware seines Gewichts und nimm einen Aufschlag für sperrige Güter und ich nehme ihn mit.«




  Er blickte zu Petr herüber.




  »Wenn es ihnen nichts ausmacht, in einer Frachtmaschine zu fliegen, können Sie in einer halben Stunde in der Luft sein«, sagte er. »Wie wär’s?«




  Petr wusste nicht recht, was hier gespielt wurde, bezahlte aber für den Flug, der erstaunlich günstig war.




  Der Mann wartete noch, bis der Bezahlvorgang abgeschlossen war, dann griff er nach dem Caddy und meinte: »Gut, dann bringe ich Ihr Gepäck schon mal an Bord. Sie können dann gleich nachkommen.«




  Er deutete durch ein großes Fenster auf das Flugfeld, wo ein einmotoriges Flugzeug stand.




  »Moment«, sagte Petr. »Wir fliegen mit diesem Ding? Ich denke, es sei eine Frachtmaschine.«




  »Guter Mann, das ist eine Frachtmaschine«, sagte der Mann stolz. »Es ist eine topgewartete Cessna Grand Caravan 208. Die bringt sie überall hin - glauben Sie mir. Sie werden doch keinen Rückzieher machen?«




  Er wartete die Antwort nicht ab und verschwand mit dem Gepäck. Die Frau hinter dem Schalter lächelte ihn auf eine Weise an, die Petr für alles entschädigte.




  »Er weiß, wovon er redet«, sagte sie. »Wenn er sagt, die Maschine ist in Ordnung, dann ist sie auch in Ordnung. Es ist nur ... in der letzten Zeit gehen unsere Aufträge stark zurück, weil immer mehr Firmen ihre Waren nur noch per LKW liefern lassen. Wir sind froh um jeden Kunden.«




  Petr lächelte gequält zurück und grüßte noch einmal, dann lief er dem Mann hinterher, der sein Gepäck entführt hatte. Draußen war es unerträglich warm und er begann fast unmittelbar zu schwitzen. So warm war es nicht einmal am Schwarzen Meer gewesen. Er zog sich seine Jacke aus und warf sie sich über die Schulter. Während er sich der Maschine näherte, bemerkte er, dass es sich nicht um eine normale Cessna handelte, sondern tatsächlich um ein etwas größeres Modell. Trotzdem hatte aber auch dieses Flugzeug nur einen Propeller - genau wie die kleine Ausgabe. Petr musste zugeben, dass die Maschine einen gepflegten Eindruck machte. Von dem Mann im Overall war nichts zu sehen, also kletterte er in den Frachtraum hinein, der mit allerlei Kram angefüllt war. Auch sein Gepäck konnte er in einer Ecke ausmachen. Was er jedoch nicht erblicken konnte, waren Sitze, auf denen er Platz nehmen könnte. Etwas hilflos blickte er sich um.




  »Ach, da sind Sie ja«, ertönte eine Stimme von vorn, aus dem Cockpit. »Kommen Sie durch zu mir. Hier ist Platz für Sie.«




  Petr lief in geduckter Haltung durch das Flugzeug nach vorn ins Cockpit, wo der Mann im Overall bereits auf dem Pilotensitz saß und die Maschine checkte. Als er Petr hereinkommen sah, deutete er auf den Platz des Co-Piloten.




  »Dort können Sie während des Fluges sitzen«, sagte er, während er weiter die Instrumente des Flugzeugs checkte.




  »Sie werden diese Maschine fliegen?«, fragte Petr verstört. »Ich dachte ...«




  Der Mann lachte laut.




  »Ich trage halt keine Uniform«, sagte er. »Wäre auch zu unpraktisch, da ich ja gleichzeitig auch unser Mechaniker bin.«




  Er hielt Petr seine rechte Hand hin.




  »Gus Becker«, stellte er sich vor. »Mechaniker, Chefpilot und einziger Pilot der CAT. Willkommen an Bord. Genießen Sie den Flug!«




  »Ist es denn überhaupt erlaubt, dass ich hier auf diesem Platz sitze?«, wollte Petr wissen.




  »Nein, eigentlich nicht«, meinte Gus und grinste breit. »Aber: Wo kein Kläger, da kein Richter, oder?«




  Er zwinkerte Petr zu. »Sie werden mich doch nicht verraten, oder? Schnallen Sie sich nun bitte an. Wir starten gleich.«




  Gus schnallte sich nun ebenfalls an und rückte seinen Sitz zurecht. Dann zündete er den Motor der Cessna und der Frontpropeller begann sich zu drehen.




  »Setzen Sie sich ruhig den Kopfhörer an Ihrem Sitz auf«, empfahl Gus, »mein Baby ist leider etwas laut. So können wir uns wenigstens während des Fluges unterhalten.«




  Petr griff sofort nach dem Gerät und setzte es auf. Das Motorengeräusch wurde sogleich deutlich gedämpft. Gus löste die Bremsen des Flugzeugs und ließ es gemächlich zur Startbahn rollen.




  »Tango Echo Zulu 597 erbittet Startfreigabe auf Bahn 2«, sprach Gus in sein Mikrophon. »Flugziel Hollister.«




  »Gus? Bist du das?«, ertönte eine Stimme in ihren Kopfhörern. »Auf Bahn 2 habe ich gleich eine ‘Canada Air« aus Vancouver. Sie kommt in drei Minuten aus Nordnordwest herein. Mach, dass du dort verschwindest mit deiner Mücke.«




  »Geht klar, Carl«, antwortete Gus und drückte den Gashebel nach vorn.




  Das Dröhnen wurde noch etwas lauter, blieb aber wegen der Ohrmuscheln des Headsets erträglich.




  »War das der Tower?«, wollte Petr wissen.




  Unwillkürlich hielt er sich krampfhaft mit den Händen am Sitz fest, als die kleine Maschine vom Boden abhob.




  »Ja, das war Carl. Wir sind auch privat befreundet«, sagte Gus und blickte zu Petr hinüber. »Sie müssen nicht denken, dass es hier immer so locker zugeht.«




  Als sie nach einer weiten Schleife auf Kurs gingen und der Flug ruhiger wurde, merkte Petr, dass er fast die ganze Zeit über den Atem angehalten hatte. In einer so kleinen Maschine bekam man eben doch eine ganze Menge mehr vom Fliegen mit, als in den großen Linienmaschinen.




  »Sie sind noch nicht oft geflogen, was?«, meinte Gus lachend. »Das merkt man den Leuten immer gleich an. Sie können sich entspannen. Das Wetter ist gut und wir haben nur wenig Wind. Es wird ein ruhiger Flug.«




  »Sie haben Recht«, sagte Petr. »Ich bin in einer solchen, kleinen Maschine noch überhaupt nicht geflogen. Es hat auch nichts mit Ihnen zu tun. Ich hatte nur vorhin etwas Mühe, meinen Magen unter Kontrolle zu halten.«




  »Ich werde mir Mühe geben, dass Sie keine weiteren Probleme haben werden. Darf ich fragen, was Sie in Hollister machen, Mr....«




  »Butomkin«, sagte Petr. »Petr Butomkin. Es ist kein Geheimnis, was ich mache: Ich besuche die Firma CyberTec und werde dort einige Gespräche führen. Warum fragen Sie?«




  »Reine Neugier«, gab Gus zu und lachte. »Ein Fehler von mir. Ich heiße übrigens Gus. Ich hasse dieses förmliche Sie. Darf ich dich Petr nennen?«




  Petr musste nun auch lachen. Er mochte diesen Piloten. Er war so erfrischend normal und authentisch.




  »Klar Gus«, sagte er daher. »Nennen wir uns beim Vornamen.«




  »Was ist Butomkin für ein Name?«, fragte Gus. »Bist du Russe?«




  »Würde mich das zu Hause jemand fragen, wäre ich beleidigt«, antwortete Petr grinsend. »Aber du kannst den Unterschied nicht wissen. Ich bin Ukrainer.«




  »Ukrainer. Das liegt aber auch irgendwo da in der Ecke, oder?«




  Petr lachte. Er konnte es nicht fassen.




  »Ja, da in der Ecke«, bestätigte er schlicht.




  »Bist du Programmierer, oder so was?«, wollte Gus wissen. »Ich frage, weil ... man fliegt einfach nicht nach Hollister, wenn man nichts mit Computern zu tun hat. Du hast doch mit Computern zu tun?«




  »Eigentlich nicht«, murmelte Petr gedankenverloren und blickte aus dem Fenster auf die Landschaft, die unter ihnen dahinzog. Er hatte sich immer vorgestellt, Kalifornien wäre ein überaus grünes Land. Doch nun musste er feststellen, dass sich unter ihnen eine Wüste befand.




  »Eigentlich nicht?«, bohrte Gus nach. »Wie meinst du das?«




  »Zu Hause bin ich eigentlich Polizist«, sagte er und fragte sich selbst, wieso er diesem Mann, den er eigentlich nicht kannte, das erzählte. »Mein Bruder hatte mit Computern zu tun. Er besaß eine Chipfirma am Schwarzen Meer.«




  »Besaß?«, fragte Gus. »Das klingt, als wäre das nicht mehr der Fall.«




  »Mein Bruder ist tot. Erschossen.«, erklärte Petr,.«Die Umstände waren sehr mysteriös.«




  »Hey, dann bist du hier, um den Tod deines Bruders aufzuklären?«




  »Ja und nein«, sagte Petr. »Ich bin natürlich hier nur Privatmann und kein Polizist, aber ich möchte mit CyberTec sprechen, weil mein Bruder offenbar mit dieser Firma zu tun hatte.«




  »Du meinst, sie hätten deinen Bruder getötet?«, fragte Gus und blickte ihn gespannt an.




  Petr winkte ab.




  »Nein, soweit will ich nicht gehen. Ich will nur herausfinden, was meinen Bruder eigentlich mit dieser Firma verband. Vielleicht bekomme ich dadurch neue Hinweise für meine privaten Ermittlungen.«




  »Ich würde was drum geben, wenn ich dir dabei helfen könnte«, meinte Gus. »Das wäre sicher spannender, als dauernd zwischen Frisco und Hollister hin und her zu pendeln.«




  »Danke für das Angebot, aber ich denke, das sollte ich besser allein machen.«




  »Schon klar«, meinte Gus. »Aber das wär ‘n Ding ...«




  Kurze Zeit später erreichten sie Hollister und Gus musste sich auf die Landung konzentrieren. Petr musste zugeben, dass Gus sein Handwerk verstand. Er schaffte es, die kleine Maschine so ruhig und sanft auf dem Beton der Landepiste aufzusetzen, dass sein Magen sehr geschont wurde. Er ließ die Maschine bis kurz vor das kleine, flache Verwaltungsgebäude rollen und schaltete den Motor ab.




  Er machte eine alles umfassende Handbewegung und meinte: »Das ist Hollister.«




  »Wie, mehr gibt es hier nicht?«, fragte Petr entgeistert.




  »Doch natürlich, aber es ist eine Kleinstadt. Hier leben nur die ganzen Workoholics aus den Computerfirmen. Der Ort ist tagsüber eine Geisterstadt.«




  »Ich will ja hier auch keine Wurzeln schlagen«, meinte Petr.




  Sie stiegen aus dem Flugzeug aus und Gus holte Petrs Gepäck aus dem Laderaum. Es handelte sich um einen mittelgroßen Koffer, den man auf Rollen hinter sich herziehen konnte. Er gab ihn Petr.




  »So, das war’s«, sagte er. »Es war nett, mit dir zu fliegen, Petr. Ich wünsche dir Glück und hoffe, dass du den Tod deines Bruders aufklären kannst. Solltest du Hilfe, oder einen Flug zur Küste brauchen, weißt du, wo du mich findest.«




  Er zog eine kleine Visitenkarte hervor und steckte sie Petr in die Hemdtasche. Dann schlugen sie mit den Händen ein.




  »Mach’s gut und danke«, sagte Petr.




  Dann nahm er sein Gepäck und machte sich auf den Weg zum Verwaltungsgebäude. Überrascht stellte er fest, dass man hier überhaupt nicht mehr kontrolliert wurde. Er konnte das Gebäude direkt durch den Haupteingang verlassen. Er hatte vorgehabt, sich einen Wagen zu mieten, doch konnte er nirgends eine der ihm bekannten Mietfirmen entdecken. Lediglich ein paar der gelben Taxis standen vor dem Gebäude. Die Fahrer saßen mit laufenden Motoren in ihren Fahrzeugen und langweilten sich.




  Petr steuerte das erste Taxi an, dessen Fahrer sogleich geschäftig ausstieg und ihm den Koffer abnahm.




  »Wo darf es hingehen?«, wollte er wissen.




  »Firma CyberTec«, sagte Petr, »kennen Sie die?«




  Der Fahrer überlegte.




  »Muss eine der Firmen draußen im Valley sein«, meinte er. »Ist ein Stück weit raus. Kostet eine Kleinigkeit, Mister.«




  »Nennen Sie Ihren Preis. Ich weiß nicht, wie weit es ist.«




  »45 Dollar«, sagte der Fahrer. »Ich muss ja auch wieder zurück.«




  Ohne zu wissen, ob der Preis angemessen war, oder nicht, zückte Petr seine Geldbörse und drückte ihm eine 50-Doller-Note in die Hand.




  »Können wir sofort starten?«, fragte er.




  »Aber sicher. Nehmen Sie Platz«, sagte der Fahrer und hielt ihm die Tür auf.




   




  Melody erhält Besuch




   




  Melody Parker hatte in den letzten Tagen mehr Zeit in Carmens so genanntem Archiv verbracht, als ihr lieb gewesen wäre, doch sie hatte sich so sehr in die Machenschaften ihrer früheren Chefin verbissen, dass sie einfach nicht davon loskam. Die meisten der Archive auf den Computern hatte Carmen Mendez mit Passwörtern abgesichert und es war eine schwierige Arbeit, sie zu knacken. Manche der Passwörter würde sie vielleicht niemals knacken können und das Geheimnis in den Archiven würde für immer gewahrt bleiben.




  Allerdings hatte sie bereits einige der Informationen entschlüsseln können und sie hatte die Daten auf ihren eigenen Rechner im Büro übertragen, um sie einer genauen Überprüfung zu unterziehen.




  Lange hatte sie überlegt, was es mit diesem eigenartigen virtuellen Büro auf sich hatte, das man sich als Live-Video anschauen konnte. Erst hatte sie angenommen, es handle sich dabei um eine vollständige Simulation, doch nach einiger Zeit wurde ihr bewusst, dass es sich wohl um reale Individuen handeln müsse, die in diesem Büro offenbar ihrer ganz normalen Arbeit nachgingen. Wie war das möglich? Niemand konnte - ihres Wissens - so vollständig in eine virtuelle Umgebung eintauchen, dass er sich darin so bewegen konnte, als handle es sich um eine reale Umgebung. Sie konnte nicht sagen, warum, doch hatte sie das Gefühl, als hätte diese virtuelle Welt eine weitaus größere Bedeutung, als sie zunächst angenommen hatte.




  Sie verfolgte das Treiben auf dem Monitor eine Weile, dann schaltete sie den Monitor aus und erhob sich. Ihre Glieder waren eingeschlafen und sie machte ein paar Übungen, um wieder Leben in ihre Arme und Beine zu bekommen.




  Melody verließ Carmens Archiv und lief wieder zu ihrem Büro.




  »War irgendetwas, während ich weg war?«, fragte sie Hannah, ihre Sekretärin.




  »Nur ein paar Anrufe«, sagte sie. »Das Meiste konnte ich selbst beantworten, aber ein paar Memos habe ich auf den Schreibtisch gelegt.«




  »Danke, Hannah«, sagte sie. »Ist noch etwas Kaffee da?«




  »Oh, ich glaube, der ist alle. Ich mache gleich Frischen.«




  »Lass nur Hannah, ich koche uns schon Welchen. Du weißt doch, dass ich uns als Team betrachte. Es macht mir ganz sicher nichts aus, für uns Kaffee zu kochen.«




  »Danke«, sagte Hannah und lächelte.




  Melody ging in ihre Teeküche und bereitete die Kaffeemaschine vor. Dabei ging ihr noch einmal alles durch den Kopf, was sie bisher in Erfahrung gebracht hatte. Offenbar hatte Carmen Mendez selbst eine Software geschaffen, von der die übrige Firma nichts geahnt hatte. Diese Software hatte sie in mehreren Versionen auf Server irgendwo in Europa geladen. Der Auftraggeber musste also in Europa zu finden sein. Dann tauchte in den entschlüsselten Archiven häufiger die Abkürzung KMT auf. Sie hatte KMT in die Suchmaschine Google eingetippt und feststellen müssen, dass diese Buchstabenkombination so oft vorkam, dass es ihr nicht wirklich etwas nützte. Trotzdem war sie sicher, dass diese Verbindung zwischen Carmens Geheimsoftware und dieser KMT etwas mit dem Tod Carmens zu tun hatte.




  Sie ging zurück in ihr Büro.




  »Willard Gord hat angerufen!«, rief ihr Hannah hinterher. »Er will gleich kurz bei dir vorbeischauen.«




  »Willard wer?«, fragte Melody und sah Hannah fragend an.




  »Willard Gord«, sagte Hannah. »Carmen hatte ihn vor wenigen Wochen für das VR-Projekt eingestellt. Seit dem schnüffelt er hier überall herum. Ich kann ihn nicht leiden.«




  »Wie, er schnüffelt überall hier herum? Wenn er zum VR-Projekt gehört, hat er hier nichts zu suchen. Wieso kenne ich diesen Typ eigentlich nicht?«




  Hannah zuckte mit den Schultern. »Gord war von Anfang an Carmens Zögling. Ich hatte immer den Eindruck, dass er eigentlich andere Aufgaben hatte, als nur das VR-Projekt.«




  »Hmm, und was will er von mir?«




  »Keine Ahnung, vielleicht weil du nun hier zuständig bist?«, vermutete Hannah.




  »Na, ok, schick’ ihn zu mir, wenn er kommt.«




  Melody schloss die Tür zu ihrem Büro und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Manchmal hatte sie das Gefühl, als überrolle sie die Verantwortung über diese Firma wie ein Güterzug. War es wirklich das, was sie wollte? Noch vor Kurzem hätte sie jeden Eid darauf geschworen, dass es ihr oberstes Ziel war, an die Spitze eines solchen Unternehmens zu gelangen. Nun musste sie in diese Rolle schlüpfen und war sich gar nicht mehr sicher.




  Ein Geräusch ließ sie auffahren. Die Tür hatte sich geöffnet und ein Mann stand in der Türfüllung. Ohne anzuklopfen, trat er ein und schloss die Tür hinter sich.




  »Sagen Sie mal: Betreten Sie immer ungefragt fremde Büros?«, fragte Melody verärgert. »Sie hätten wenigstens anklopfen können! Wer sind Sie überhaupt.«




  »Ich bin Willard Gord«, sagte er lächelnd. »Eigentlich wollte ich ja mit Ihrer Chefin sprechen, aber das scheint ja nicht mehr möglich zu sein, also komme ich halt zu Ihnen. Oder sind Sie nicht kompetent genug?«




  Melody glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Sie spürte, wie ihr die Wut den Hals zuschnürte. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein. Mit eiskaltem Blick taxierte sie ihr Gegenüber.




  Der Mann war sicher über 1,80 m groß und wirkte durchtrainiert. Seine dunkelblonden Haare trug er kurz geschnitten und streng nach hinten gekämmt. Seine Augen waren grau und blickten sie ausdruckslos an. Dieser Mann wirkte kalt wie ein Fisch. Sie fragte sich, aus welchem Grunde Carmen diesen Mann eingestellt hatte. Er war ihr - obwohl er eigentlich gut aussah - vom ersten Augenblick an unsympathisch.




  »Ich weiß nicht, ob es dort, wo Sie herkommen, üblich ist, unverschämt zu sein«, sagte sie mit mühsam beherrschter Stimme. »Aber ich darf Ihnen versichern, dass ich Ihnen mir gegenüber einen solchen Ton nicht durchgehen lassen werde. Haben wir uns soweit verstanden?«




  Gord lächelte ausdruckslos.




  »Ich habe gehört, was Sie gesagt haben«, sagte er. »Ich habe aber nicht den ganzen Tag Zeit, mit Ihnen Smalltalk zu führen, Gnädigste. Ich bin hier, weil ich endlich die Unterlagen brauche, die Carmen Mendez mir zugesagt hatte. Die Sache ist äußerst zeitkritisch, also dachte ich, Sie händigen sie mir eben aus. Das ist doch keine große Sache, oder?«




  Er begann, in den Unterlagen auf Melodys Schreibtisch zu blättern.




  Melody schlug ihm mit einem Lineal auf die Finger.




  »Sie nehmen sofort die Finger von meinen Unterlagen, Gord«, zischte Melody eisig. »Und dann verlassen Sie mein Büro.«




  Gord setzte sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch und sah sie an.




  »Die Unterlagen, und Sie sind mich los«, sagte er ruhig.




  »Gord, Sie überspannen den Bogen«, sagte Melody nun vollkommen ruhig. »Ich weiß nicht, ob es Ihnen vielleicht nicht klar ist, aber zurzeit leite ich diese Firma. Da ich das erst seit sehr kurzer Zeit tue, bin ich nicht über alles informiert, was Carmen Mendez in der letzten Zeit beschlossen oder zugesagt hat. Wenn Sie noch einmal von vorn beginnen und das nett und höflich tun, bin ich vielleicht bereit, Ihnen das zu geben, was sie wollen. Worum geht es denn überhaupt?«




  Gord spielte mit einem Füller, der auf dem Schreibtisch lag, als hätte er nicht gehört, was Melody gesagt hatte. Nach einiger Zeit blickte er zu ihr hoch.




  »Spielen Sie keine Spielchen mit mir. Sie können mir nicht vormachen, dass Sie nicht wissen, worum es geht. Wenn Sie die Vertreterin von Mendez sind, wird sie Ihnen den Zugang zur Software gegeben haben, um die es geht. Meine Auftraggeber sind überzeugt, dass sie in Ihren Händen nicht mehr gut aufgehoben ist. Ersparen wir uns das ganze Theater. Sie geben mir, was ich haben möchte, und Sie können diesen Kindergarten hier weiter leiten, so lange Sie es möchten.«




  Melody wusste nicht, wovon der Mann sprach. Die Art und Weise, wie er mit ihr umging, machte sie jedoch immer wütender. »Mr. Gord, Sie gehen mir mit Ihren Anspielungen allmählich auf die Nerven! Am meisten jedoch macht es mich wütend, wie Sie sich mir gegenüber verhalten. Ich bin Ihre Vorgesetzte. Sie arbeiten für CyberTec. Wenn Sie noch einen Nebenjob haben und Ihre Auftraggeber zufriedenstellen müssen, interessiert mich das einen feuchten Kehricht. Ich erwarte unverzüglich Ihre Entschuldigung, sonst können Sie sich einen neuen Job suchen, haben Sie das verstanden?«




  »War das eine Drohung?«, fragte Gord belustigt »Man sollte nichts aussprechen, was man nicht auch durchsetzen kann, wissen Sie?«




  Er erhob sich und wandte sich zur Tür. Er verließ jedoch nicht das Büro, wie Melody erwartete, sondern drehte den Schlüssel in der Tür und sperrte sie ab. Als er sich wieder ihr zuwandte und sie seinen Gesichtsausdruck sah, hatte sie das Gefühl, es würde einige Grade kälter im Büro.




   




  Butomkin bei CyberTec




   




  Hannah blickte schon zum wiederholten Mal auf ihre Uhr. Sie machte sich Vorwürfe, dass sie es nicht geschafft hatte, Willard Gord abzufangen, bevor er Melodys Büro betreten konnte. Das Benehmen dieses Mannes war unmöglich. Überhaupt machte er einen - irgendwie unheimlichen - Eindruck. Sie konnte sich beim besten Willen nicht denken, was Carmen bewogen haben konnte, diesen Kerl einzustellen.




  Sie überlegte gerade, ob sie unter einem Vorwand nachsehen sollte, ob Melody mit Gord zurechtkam, als es an der Tür zum Flur klopfte und ein Mann eintrat.




  Sie musterte den Unbekannten, der einen sympathischen Eindruck machte.




  »Guten Tag«, sagte der Mann mit starkem osteuropäischem Akzent. »Mein Name ist Butomkin - Petr Butomkin. Man sagte mir draußen an der Pforte, dass ich mich hier melden solle.«




  »Hatten Sie einen Termin?«, fragte Hannah.




  »Äh, nein. Einen Termin hatte ich nicht«, sagte Petr. »Ehrlich gesagt, wollte ich vermeiden, einfach in eine Art Warteschleife geschickt zu werden.«




  Petr lächelte Hannah gewinnend an und es war ein so ansteckendes Lächeln, dass auch Hannah lächeln musste. Dieser Mann hatte Manieren und unbestritten auch Charme.




  »Ich muss unbedingt mit einem Verantwortlichen Ihrer Firma sprechen«, fügte er hinzu. »Es ist für mich persönlich sehr wichtig.«




  »Im Moment geht es leider nicht - es ist gerade jemand drin«, sagte Hannah und deutete mit dem Kopf in Richtung der zweiten Tür im Büro. »Aber ich will gern gleich nachfragen, ob man Sie empfangen kann.«




  »Danke«, sagte Petr und deutete auf einen an der Wand stehenden Stuhl. »Stört es Sie, wenn ich gleich hier warte?«




  »Nein, nein, nehmen Sie nur Platz dort.«




  »Ich hoffe, mein Koffer stört Sie nicht«, sagte Petr und deutete auf sein Gepäck. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, bei einem Hotel einzuchecken.«




  »Kein Problem«, antwortete Hannah.




  Petr hatte schon ein paar Minuten gewartet, als Hannah und er plötzlich Stimmen aus dem benachbarten Büro vernahmen. Eine Frauenstimme rief:




  »Sie tun mir weh! Lassen Sie mich sofort los!«




  Petr sah den beunruhigten Gesichtsausdruck von Hannah und sprang von seinem Stuhl auf, der zur Seite umkippte. Das waren Situationen, bei denen seine Polizisten-Instinkte erwachten. Mit zwei Sätzen war er an der Tür zum Nachbarbüro und fand sie verschlossen vor.




  »Abgesperrt!«, rief er. »Haben Sie einen Schlüssel?«




  Hannah verneinte. »Diese Tür wird nie abgeschlossen. Ich verstehe das nicht.«




  »Dann eben anders«, sagte Petr und warf sich mit vollem Gewicht gegen das Türblatt, das mit einem Krachen aufsprang.




  Drinnen stand ein Mann, der das Handgelenk einer jungen Frau umklammert hielt und sie mit ausdruckslosem Gesicht ansah.




  »Lassen Sie sofort die Frau los!«, befahl Petr.




  »Sagt wer?«, fragte Gord unbeeindruckt.




  »Lassen Sie sie los, habe ich gesagt!«, wiederholte Petr seine Forderung, »Sie wollen nicht, dass ich mich Ihnen vorstelle!«




  Gord lachte verhalten. »Halten Sie die Klappe und mischen sich nicht ein. Sobald ich bekommen habe, was mir zusteht, können wir alle wieder glücklich sein. Bis es so weit ist, bestimme ich die Regeln.«
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